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Das Vollendetsie eines modernen Hoiels. D balmhof.1inkekAusgang.
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Waldemar Vonsels

M e n seh e n w e g e
Aus den Notizen eines Bagabunden

Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.50

Dazu 250X0Verlagszuschlag

Diese Notizen eines Vagabundenstellen die Erlebnisse eines Men-

schen dar, der die Welt unserer Zeit in einer überraschenden inneren

Freiheit den Ansichten, Vorurteilen und Gesetzen unseres Her-
kommens gegenüber durchwankkerhUUIPM dessen Gemüt sich die

Erscheinungen darbieten, als gäbe es keinen Widerhall als nur den
der unverfälschtenmenschlichenNatur-. So entsteht dem Leser lang-
sam ein Weltbild, dessenMittelpunkt die Liebe ist, und in diesen
Strahlen verwandelt sichdie Fülle der Erscheinungen in eine Einheit
hoher sittlicher Forderung. Man ist versucht, die Betrachtungsart
dieses unbeirrbaren Wanderers als eine Scheidung vergänglicher
Von unvergänglichenDingen aufzufassen, und das Menschentum
dieser Lebensweisheit wirkt überraschend,neu und herausfordernd.

z LiterariltheAnstaltRiitten a Loening.- Frankfurt a. M.



Berlin, den 30. März 1918.

Der alte Sauerteig.

Welcheswüste Gebrüll! Heulen so Menschenstimmen?
»Gü1igist der Grund Deines Herzens, Mensch, der Du

täglichmir von Deinem Brote sprichst,michbittest und mir danksts
Um Brot, für Brot. Und der Weizen steht und prangt und die

Mühlen gehen und mahlen-und Jhr backt und vertheilt. Und

Jhr praßt und Jhr hungert.3u diesem Allen schweigt Gott. Gott
nenne ich Euch, da Jhr mich entsetzt. Jhr seid zu groß,um meiner

zu gedenken. Zu erfüllt seid Ihr. So ersülli,daß es aus« Euch

CZeijedeankier,jeder Bank, (Posk-
anskact, Sparkasse Oersicherungsgesekk
schaff,Kreditgenossensclzafkwird Kriegs-
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quillt. Was aus Euch dringt, kenne ich nicht mehr, aber frucht-
barer scheint Jhr mir als Wiesen an Wurzeln, als Meere an

Muschelm als Wolken an Tropfen. Ward ich Euch Kreatur?
Und seidJhr Gott? Bin ich erblindet? Stündlich entreißetJhr
Euch meiner Zärtlichkeit.So weit seid Jhr von Gottes Hand ge-

rathen. Jch nenne Euch Gott, weil Jhr unermeßlichseid in Eurer

WengeDu aber, göttlichgeliebterMensch meines Herzens, sollst
den Hauch meiner Liebe spüren. Neu sollen geöffnet werden für

Dich die Jahreszeiten, die Halme mit ihren Knospen, die fried-
lichen Augen der Thiere, alle Pfeier meiner Orgel, alle Felsen,
woraus Quellen springen. Nie soll der Schatten des Unwahren
Deine Schwelle kreuzen. Siehe, die Liebe ist wahr wie Gott«

Diese Zeilen hatte ich gerade in einem kleinen Buch gelesen, auf

dessen Pergamentschale steht: »Gott betet. Von Mechtild Lich-
nowsky.«Ein Parergon der Dichterin, die, vor vier Jahren, aus
dem reinen Buch »Götter,Könige und Thiere in Egypten« ge-

sprochen hatte: Hier bin ich. Kühn, schlicht,kräftig. Noch ist viel

»Feuilleton« drin. Heine spukt übers Schiffsverdeck hin ; aber

auch würzigerNuch ist aus Thälermvon Höhendes Vayernwabi
des, in dem, am alten Stamm der Arco, diese Weibnatur er-

wuchs.Und ein Drang,dieDinge zu sehen,zu hören,zu schmecken,
zu riechen, zu betasten, als leuchte noch der erste Schöpfungtag.
»Wie ist eine Katze? Wie läuft die Linie ihres Rückens? Wie

geht sie? Niemand wüßte es. Oder beschreibt mir die Blumen,
die ich nennen werde. Jeder Salon hat doch Blumen; zwar sieht
man sie nie an, man hält aber trotzdem darauf. Beschreibt mir

also einDing,das stündlichsich in Euren Linsen spiegelt. Jhr seht
keine besonderen Merkmale.AberJhr müßtSkarabäensammeln.
Der Farbe wegen? Dafür würde eine Bohnensammlunggenü-
gen. Es giebt nichts Entzückenderes als Bohnen; grüne,gelbe,
graue, marmorirte, glafirte, schattirte. Sie dürfen gar keineechten
Skarabäen haben, da Sie weder die echten lebenden noch die

durch die Kunst verklärten noch die falschen von einander unter-

scheiden. Können Sie sich einen Blinden vorstellen, der Stiche
sammelt?« Gut: weil Egypten aus solchemAugezuvor nicht ge-

sehen worden war und weil das außen Erblickte und das innen

Erschaute insauberemKleid aus gewachsenemSprachstoff,manch-
mal schon mit dem Perlbehang eines von Persönlichkeitgeform-
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ten Schmuckes einherging. Dann kam das »Spiel vom Tod«,
im Schleiergewand eines Dramas,und »DerStimmer«,den man

eine Novelle nennen mag. Davon heute erzählen,die Rümpse

gar kritisch zerlegen, Sastiges von Faserigem sondern, das Ein-

geweide und Sehnengebündel tadeln, weils für bequemen Gau-

mengenußnicht taugt? Die Stunde stimmt nicht dazu. Hier ist

Musik. Jst ein Dreiklang, der Menschen umarmt, ihrem Wesen
und ihrem Verhältnisszu einander die Sphäre,Atmosphärewebt

und aus dem selbst der nicht darin heimischWerdende anders

scheidet, als er hineinsank. Hier ist nicht edles Dilettiren einer

Vornehmen, die, statt mit ihrem seinen Gefühl das »Publikum«

zu entgroben, zu durchläutern,aus eigenem KraftvermögenKunst
schaffen, nicht nur immer zuhören,sondern,end1ich,selbst reden

will. Weder die Literatur-Dame, die schon in stattlichen Rudeln

weidet, noch eine ins Weltliche gewandte Heilige Mechtildis,
die adelig'3arte, blind dem Heiland gehorsame Magd mit dem

schwachenKörper und dem dünnen Hälschen, die dennoch in den

Frauenklöstern am Ammersee und zwischen Augsburg und Ulm

so strasse Zucht hielt. Die aus ihren Namen Getauste hätte sichan

dem aus Weiß,Gold und Purpur gewirkten Kleid, das jeder zur

himmlischen HochzeitGeladene tragen müsse,wohl, wie an allem

Schönen, gefreut und, aus ihreArt andächtig,gern mit dem Gold-

kettchen gespielt, das in dem Cedernhaus mit dem Silbergetäfel
am Goldriegel hängt und, wie ein Klingelschnürleimdem Sehnen
derMenschenseele dieOefsnung derThür zum Herzen Gottes mit
seiner Schelle erflehen kann. Von Vrot und Gemiise zu leben,
auf rauher Streu zu schlafen,würde auch dieserMechtildis nicht
allzu schwer; und sie verstündeden schmächtigen,unter blondem

Kraushaar sanft ausblickenden Heiligen, den schlechteErziehung
und Gewohnheit, ohne übles Grundwollen, in ein Räuberleben

verstrickt,Gottes Güte aber aus dem Fegfeuer aus die Heiligen-
au des Himmels gehoben hat. Den Stoff, aus dem Himmelsvolk
des vierzthten Jahrhunderts wurde, mußdas Auge bewundern,
wie anderes in Ehrwürde Bestattete. (,,Jch stehe am Sarg einer

Königin, die im Kindbett starb. Jhr kleines Töchterchenruht ne-

ben ihr. Wer hat um Beide geweint? Wer hat sie liebevoll ge-

bettet?«)Aber seinDust und seine Farbe istTod« Und dieseDich-
terin will Leben; Sonne und Thiere, Musik und Blumen, Hoch-

ZE«
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wald und Wiese, manchmal auch Menschen; am Liebsten, viel-

leicht, Unerwachsene oder Einfalt, die noch nicht verbildet ward.

Wer das Necht hätte,ihr zu rathen, müßte,zuerst, warnen: schon
ietzt in die Wipfel der höchstenSeinsprobleme,dochetwas müh-

sam, hinaufzuklimmenz den letzten Fragen von Leben und Tod

die Antwort zu suchen und gar einem Gott, einem von heute, die

Seele zu öffnen, die Zunge zu lösen. Der Genius dars, das voll-

reife Können mag es wagen. Dieses Parergon ist dem TonNietz-
sches zu nah, der seine Zarathustraweise wieder den Heiligen
Büchern des Ostens, den Neden des Buddha,"Manus und der

Anderen,entlieh. Zu nah (nicht:ihm nachgeahmt)und drum nicht
immer von eigenem Athemlebend.Bollendung gelänge derDich-
terin wohl aus erdhafterem Stoff. Doch in unseren Himmeln sei
Freude darüber, daß sie ist. Jemand. Der den Muth hat, nicht
wie die in Clavigos Sinn Berwegenen zu sein, »die sichüber so
Bieles hinaussetzenund doch an einer Ecke mit Zwirnssäden an-

gebunden werden«.. Eine aus süddeutschemSchaft, aus noch er-

kennbarer Wurzel sonnenwärts langende Seele, die das Auge
frei ausschlägt und durch die, um die Schöpfung werden kann.

Gott betet. »ZuDir, lieber Mensch, denn Du bist allgütig
und"unfichtbar. Du athmest den Wohlgeruch nicht, der aus der

Tiefe Deines Seelenkelches zu mir dringt. Jch trinke Dich zur

Neige in vollkommener Liebe. Du liebst meine Geschöpfe. Jch
fühle es, wenn ich Dich trinke.« Kann Gott irren? Auch Dieser?
Daß Güte dem Menschen, gerade dem unseren Blick nächsten,
ein verächtlichesDing und das Kennzeichen matterSchwäche ge-
worden ist, daß der Mensch den Menschen nicht gütig sieht, das

Geschöpfseines Gottes nicht liebt, ist unser tiefster Schmerz; an

jedem Morgen der erste und der letzte an jedem Abend. Seltsa-
mer Zufall, der in dieser Stunde mich das Büchlein der Frau
Mechtild Lichnowslylesenließ.Dochwasist Zufall anders als der

rohe Stein, der Leben annimmt unter Bildners Hand? Jn das

Besinnen des Dranges nach neuer,noch nicht vonAihemsschieb-
ung und Fingersbetastung blind und fettig gewordener Sprach«
münze, die hier die Währung des Glaubens an menschliche All-

güte sichern soll, bricht das Stimmengeheul, das den Namen

Lichnowskyin alle Winde verschreit. Als eines Tropfes,Gecken,
Bertäthers den Namen des Gatten der Dichterin: Karl Max



Der alte Sauerteig 465

des Sechsten, Fürsten Lichnowsky,Edlen Herrn von Woschütz,

Herrn auf Kuchean und SchloßGraetz. SchlesischerUradel, der,
schonim fünfzehntenJahrhundert, von der austro-schlesischenHerr-
schaft Lichnow den Geschlechtsnamen lieh. Wirklicher Geheimer
Rath, Mai-III Maltefetp Ehren-Großkomthurdes Sankt Georg-
Ordens; wohl auch reich: denn in jeder Kriegsanleiheliste fand
ich ihn als Hingeber einer Million. Ein Mann, dem Feindessieg
allen LebensbehangdurchlöchertzdenBesttz arg geschmälerthätte
und der nicht zu beschwören,zu erweisen braucht,daß er sein Va-

terland, den Quell seiner Macht, seines Glanzes, liebt. Er war,
unter Philipp Eulenburg, Sekretär unserer wiener Botschaft, in

Vülows Kanzlerzeit Personalreferent des Auswärtigen Amtes,
vom Herbst 1912 bis in den Hochsommer 1914 Kaiserlicher Vot-

schafterin London.Nachdem Kriegsausbruch wurde er, oben und

Umevs heftig gescholten. »Der Hauptschuldiget Ließ sichvon der

Krämerbande betötpelnundberichtetebis in die letztenTageUns
sinn. EinWirrkopf, dem man nie solches Amt anvertrauen durfte.

«

Oft wars zu lesen, überall zu hören; und keine Amtsstimme wi-

dersprach. »Gott, der gute LichnowskyIAhnunglos . . .« Jst er zu

tadeln, weil er sich wehrte? Leise nur that ers. Jn einem Land

mit moderner Staatseinrichtung hätte der Verrufene im Parla-
ment gesagt oder in eine Zeitung geschrieben: So wars. Das ging
im Haus alten Sauerteiges nicht. Für sein Archiv und für ein

Halbdutzend ithichtiger schreibt er die Geschichte seiner »lon-
doner Mission«; ohne die Optik und Akustik der Oeffentlichkeit
(die er nicht will) zu beachten; mit den Zornesschnörkeln,un-

nöthigenAusfällen,skleinenGedächtnißfehlern,die in einem Pri-
vatbrief verzeihlichsind.Wider seinen klar ausgedrückienWillen

werden von einem ihm Persönlichnicht bekannten, unhemm-
bar in Martyrien strebenden Offizier, gegen dessen Zuverlässig-
keit kein Mißtrauen sich regen konnte, Abschriften für Prinzen,
Minister, Generale, Parteisührer gemacht. Der im Feuer be-

währte Hauptmann, dem,auf sein drängendes Bitten, die Schrift
für ein paar Stunden geliehen und der verpflichtet worden war,
auch von ihrem Jnhalt nichts weiter stckernzu lassen, scheint sich
in den Glauben verrannt zu haben, des Kriegsgrauses Ende

müsse rasch nahen, wenn die von LichnowskyerwähntenThat-
sachen den »Führenden«bekannt seien. Wo, wann, wie eine der
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Abschriften sich verirrt, den Weg in eine Winkeldruckerei, ins

Ausland gefunden hat, brauchen wir nicht zu ermitteln. Seit

Monaten soll die Schrift, auf schlechtemPapier, mit vielen Satz-
fehlern und einem «Aachwort der Herausgeber« (die ihr auch
eine Titelsensation erfunden hatten) leichter zu erlangen gewesen
sein als Butter und Rindswurst. An Alledem war der Fürst so
unschuldig, wie er an einem Einbruch gewesen wäre,der das Ma-

nuskript aus einem Stahlschrank gestohlenhätte.Jm März hör-
ten wir, ein stockholmerSozialistenblatt habe ein (auch schon weit-

hin verbreitetes)Offenes Schreiben des Herrn Dr.Muehlon, der

bis ins Jahr 1917 dem Vorstand des Hauses Friedrich Krupp

angehörte, und den Anfang von LichnowskysSchrift veröffent-
licht. Wie häßlichschmerzhaftmußtedas Geraun, dann das Ge-

lärm auf die Hauptbetheiligtem zwei, vielleicht, still im Geistigen
lebende Menschen, wirken! Gerichtssitzung im Hauptausschußdes

Neichstages. Schimpfgestöbeyauch Geiferregen in der Presse.
Kein edles Wort, keine Verbeugung vor dem reinen Willen der

für Demokratie zeugendenDurchlaucht. Die scheint ja gestrauchelt
zu sein; liegt wohl für immer. »Feste druff.« Mit Stiefel und

Speichel. Wer hört Gott beten? »Allgütigwollte ichDich, lieber

Mensch. Airgends aber sieht so Dich mein Auge.«
Die Regirung (der ich oft so vernünftigenEntschlußnach-

rühmen möchte)ließ die Schriftsätzedes Fürsten und des Indu-
striedirektors in alle Zeitungen gelangen. Jch beschränkemich in

die Wiedergabe des politisch, also nicht für heute und morgen

nur, Wichtigen. Dessen Umfang fordert Geduld.

»Im September 1912 starb Baron QNarschsalL der nur wenige
Monate auf dem londoner Posten gewesen wur. Seine Ernennung,
die wiohl hauptsächlichwiegen seines Alters und der nachi London ge-

richteten zWünsicheeines jüngeren Beamten erfolgte, gehörte zu den

vielen Mißgrifer unserer Politik- Trotz eindrucksvoller Persönlich-
keit und großem Ansehen zu alt und zu müde, um sich noch in die

ihm völlig fremde angelsiächsischieWelt einzuleben, war er mehr Be-

amter und Jurist alsl Diplomat und S-t-aatsm-ann. Er· war sofort
eifrig bestrebt, die Engländier vson der Hsarmlosigkeit unserer Flotte
zu überzeugen, wodurch natürlich nur dser gegentheilige Eindruck ent-

stand. Zu meiner großen Ueberraschung wurdse mir im Oktober der

Posten angeboten. Ich hatte mich nachpmehrjsähsrigerThätigkeit als
Personalreferent im Auswärtigen Amt auf dias Lan-d zurückgezogen
und die Zeit zwischen Fluch-s und- Nübien und auf Pferd-en und Wiesen



Der alte Sauerteig 467

verbracht- dabei auch Akchchses gelesen und gelegentlich politische Auf-
sätze veröffentlicht . . . Herr vson Kiderlen wollte eigentlich Herrn von

Stumm nach London schicken. Er begegnete mir sofort mit under-.

kennbarem Uebelwollen und suchte kmich durch Unhöflichkeit einzu-
schüchstern Herr von Bethmann Hollweg brachte mir damals freund-
schastliche Gesinnungen entgegen und hatte michs kurz vorher in Graetz
besucht. Sso glaube ich-, daß man sich auf mich einigte- weil kein an-

derer Kandidat augenblicklich zur Verfügung stand· Ware nicht Baron

Akarschall unerwartet gestorben, so wiäre ich damals eben so wenig
hervorgeholt worden wie in den vielen-vergangenen Jahren.

Als ich nach- London kam, inn November 1912, hatte man sich
über Maksokko beruhigt, da inzwischen in Berlin eine Vereinbarung
Mit FMUkkeich erfolgt war. Die Mission Haldsanes war zwar ge-

scheitert, da wir die Zusage dser Neutralität verlangten, statt uns mit

einem Vertrage zu begnügen, der uns vor britischen Angriffen und vor

Angriffen mit britischer Unterstützung sichkernsollte. Sir Edtvard Grey
aber hatte den Gedanken, mit uns zu einer Verständigung zu gelangen,
Nicht aufgegeben und versuchte es zunächst auf kolonisalen und wirth-
schaftlkchen Gebieten. DurchVermittelung des befähigten und geschäfts-

kund-igen Votschasters Von-Kühlmjann Fvaren Besprechungen «üb-er

eine lErneuerung des portugiesischen Kolonialvertrages und über Meso-
potamien (Bagdadbahn) im Gange, diie das uniasusgesprochene Ziel
verfolgten, sowohl die genannten Kollonien wie Kleinasien in Inter-
essensphsären zu theilen.

Der britische Staatsmann woslltep nachdem sowohl mit Frank-
reich wie msist Rußlansd dsie alten Streitfragen geregelt waren, auch
mit uns zu ähnlichen Absmachungen gelangen. Nicht, uns zu verein-

samen, sondern, uns rmöglichst zu Theilneshmern an der bestehenden
Genossenschaft zu machen, war seine Absicht Wie es gelang, britischs
fMUzöfifchC Und britifch-Wfsifchse Gegensätze zu überbrückem so wollte

er auch die britisch-deutschsen möglichst beseitigen und durch ein Netz
von Verträgen, zu denen schließlichwohl auchl eine Vereinbarung über

die leid-ige Flottenfrage gehört hätte, den Weltfrieden sichern- nach-
dem unsere frühere Politik zu einer Genossenschaftz der Entente, ge-

führt hatte, die eine gegenseitige Versicherung gegen Kriegsgefahr
darstellte· Das war das Vrogramlmi Greys. Jn seinen eigenen Wor-

ten: Unbeschadet der bestehenden Freundschaften (zu Frankreichs und
NUßlaUkVpdie keinerlei aggressive Zwecke verfolgen und keinerli bin-

dende Verpflichtungen für England in sich schiließsemmit Deutschland
zu einer freundschaftlichsen Annähserung und Verständigung zu ge-

langen und die beiden Gruppen einander näher zu bringen.
Unsere Bundesgenossen wünschten die Gründung eines selb-

ständigen Staates Albaniem da Oesterreich die Serben nicht an die

Adria sund Italien die Griechen nicht nachsValona, ja, nicht einmal

nördlich von Korfu gelangen lassen wollte. Im Gegensatz hierzu för-
derte bekanntlich Nußland die sei-bischen und Frankreich) die griechi-
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schen Wünsche. cMein Rath ging nun dahin, diese Frage als außer-

halb des Vündnisses stehend zu betrachten und weder die österreichi-

schen nach die italienischen .Wünschse zu unterstützen. Ohne unsere
Förderung aber wäre die Errichtung Albaniens dessen Lebensunfähig-
keit vorausztusehen wsarz unmöglich gewesen. Serbien wäre an das

Meer gelangt und der jetzige Weltkrieg viermieden worden. Frankreich
und Italien hätten sich über Griechenland ernstlich- entzweit und die

Italiener, falls sie nicht gegen Fwnkreichi allein kämpfen wollten,

sich mit der Ausdehnung Griechenland-s bis nördlich von Durazzo
absinden müssen. lDsie Civsilisatison in deml größten Theil Albaniens

ist griechisch. Die Städte sind es im Süd-en vollkommen und währensd
der Votschasterkonferenz kamen Absordnungen aus größeren Städten

nach London, um die Angliedernng an Griechenland dsurchznsetzen.
-«Asu.chim heutigen Griechenland leben albanische Volkstheile und

die griechische Aatisonaltracht sog-at ist akbsanischen Ursprunges. Die

Einverleibung der jüberwiegend sorthodsoxen und islamitischen Al-

baner in den griechisch-enStaat war dahier die beste Lösung, die natür-

li.ch.ste,wenn man etwa sSkutari unsd den Nord-en den Sekhen Untd den

Monstenegrinern lüberließe. Für diese Lösung war auch S-. M. aus

dynastischen Gründen. Als ichi den Monarchsesn brieslich in dieser

Richtung bestärkte, erhielt sich vom Reichskanzler erregte Vorwürfe-

ich gelte als Gegner Oesterreichs und er müsse sich solch-e Eingriffe und

die direkte Korrespondenz (msit dem-«Kaiser) verbsitten.

Wir mußten uns vson der verhängniszvollen Uebertiefernng end-

lich los·sagen, Dreibundspolitik auch im Orient treiben, und den Irr-
thusm erkennen, dser darin lag, uns inr Süden mit den Türken untd
im Norden miit den Austro-9Nagyaren zu idsentifiziren. Denn die

Fortsetzung dieser Politik, die wir beim Berliner Kongresz begonnen
nnd seither mit Eifer gepflegt hatten, mußstemlist der Zeit und nament-

lich, wenn die nöthige; Gewsandsthesitan leitender Stelle fehl-te- zum

Zusammenstoß mit Rsußland und zum Weltkriege führen. Statt uns

mit Russland- aus Grundlage der Unabhängigkeit des Sultans, den

"n1an auch in Petrograds nichst aus Konstantinopel entfernen wollte-

zu einigen und unsi, unter Verzicht Hauf militärische und politische
Eingrisfe, auf wirtshschaftlichieInteressen imsOrient zu beschränken und

mit dsek Zerlegung Kleinasisens in Jnteressensphären zu begnügen,

ging unser politischer Ehrgeiz duhsitlp amsVosporus zu dominiren In
Nußland entstand die Meinung- der Weg nach Konstantinopel nnld

ins Mittelländische Meer führe Über Berlin. Statt die kräftige Ent-
wickelung der Valkanstaaten zu fördern, die, einmal befreit, Alles

eher sind als rufsif.ch; sind mgit dienen wtir dise besten Erfahrungen
machten, stellten wir uns auf die Seite der türkitsschkenund magyarischm
Unterdrücker Der verhängnißpvlle Jrrthum unserer Dreihund- und

Orientpsolitik, die Nußland- unseren naturgemäß besten Freund und

Nachbar, in dxie »Ah-meFrankreichs und Englands gedrängtunsd von

der asiatischen Ausbreitungpiolistik abgedrängt hatte, war ums so augen-
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fälliger, als ein russischisfranzösischerUebserfali, die einzige Hypothese,
die eine MeibUUdPOlitik kechtfertigte, aus unserer Berechnung aus-

scheiden konnte.

Seit den siebenziger Jahren hatte sich in Oesterreich dsie Lage-

so vson Grund aus venändert wie etwa in Vayekni Wie hier eitle

Rückkehr zum großzdentschewPartikularisnrus und zur altbayerischen

Politik Nicht zU befürchten ist, so war dort ein Wiederaufleben der

Politik der Fürsten Kaunitz und Schwarzenberg nicht zu gewärtigen-

sUnsere Interessen aber kwürdenzDurch einen staatsrechtlichen An- -

schlußOefterreichs, das auch. ohne Galizien und Dsalmatien nur etwa

zur Hälfte vion Germanen bewohnt ist, also etwa ein großes Belgien
dsclkstellt2eben stoleiden wie durchsUnterordnung unserer Politik unter-

wiener und Pest-er Gesichtspunkte Wir konnten uns nicht mit all

den österreichischen Zwisten Vermählen und brauch-ten nicht Rücksicht

UUf Alle Wünsche unserer Bundesgenossen zu nehmen; sie war nicht
nur unnöthig, sondern auch gefährlich- weil sie zUM lelammenstoß

MitfRUßilUUdführte, wenn wir jorientalischkeFragen durch-österreichische
Brillen betrachteten. Die Ausgestaltung des Bündniffes aus einem

Unter einer einzigen Voraussetzng geschlossenenZweckverband zu-

einer Gesammtgemeinde, zu einer Interessengemeinschaft auf allen

Gebieten war geeignet, eben Das herbeizuführen- Was das Rechts-

igeschsåstverhindern sollte: den Krieg. Eine solch-e Bündniszpolitik

mußte außerdem den Verlust der Symspsathien junger, kräftig auf-

sstrebendser Gemeinwesen auf dem Balkan nach sichsziehen, die bereit

waren, sich an uns zu wenden und uns ihre Märkte zu öffnen. Der

Gegensatz zwischen Hausmachit und Rationalstaiat, zwsischen dynia.sti-
schier und demokratischer Staatsidee mußFte m Austrag kommen;
und wir standen, wie gewöhnlich-, auf falscher Seite. König Ksarol

hat zu einem unserer Vertreter gesagt, .er habe das Bündniß.mit uns

unter der Voraussetzung geschlossen, daß»wir die Führung behielten;
ginge diese aber an Oesterreich über, so andere Das die Grundlage
des Verhältnisses und er werd-e"unter solchen Umständen nicht weiter

mitmachen können. Aehnlich lagen die Dinge in Serbiem wo wir

gegen unsere eigenen wirthschaftlichen Interessen die österreichischeEk-

drosselungpolitik unterstützten.
Bald nach meiner Ankunft in London, Ende .1912, regte Ssir

EdwardGrey eine zwanglose Besprechng an, um zu vermeiden, daß
aus dem Balkankrieg sich ein europäischer entwickle. Der britischse
Staatsmann nahm von Anfang an die Haltung ein, daß.England an

«Albsanien kein iJnteresse habe, wegen dieser Frage also nicht ge-
willt fei- es auf ein-en Krieg ankommen zu lassen. Er wollte als ,ehr-

licherMakler« lediglich zwischen den beiden Gruppen vermitteln und

Schwierigkeiten beilegen. Er stellte sichs daher keineswegs auf die
Seite der Ententegensossen und- hat während der Dauer der etwa Eichst-
tmonatigen Unterhandlungen durch guten Willen und seinen maß--
gehenden Einfluß nicht unwesentlich zur Einigung beigetragen. Stati-
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das; wir eine der englischen analoge Haltung einnahmen, vertraten

wir ohne Ausnahme dsen Standpunkt, der uns vson Wien aus vor-

geschrieben wurde. Graf Mensdorff führte dsen Dreibund in London,

ich war sein ,Sek’undant«. Meine Aufgabe bestand darin- seine Vor-

seh-lägezu unterstützen. Jn Berlin schaltet-e der klug-e und erfahrene
Graf Szögyenyi. Sein Nesrain war: ,Un«d«dann tritt der Bündnisz-
fall eins- und als ich die Richtigkeit dieses Schlusses einmal anzu-

zweifeln wagte, wurde ich wegen Austrophobsie vierwarnt. Unter An-

spielung aus meinen Vater hieß es auch-, ichisei ,erb-lichi belastet-L
Greh leitete die Verhandlungen mit Umsicht, Ruhe und Takt-

fWenn eine Frage sich zu verwickeln dwhtep entwarf er eine Eini-

kgungformeh die Zdas Nichtige traf und auch stets Annahme fand.
Seine Persönlichkeit gewosz bei- sallen Theilnehmernsgleiches Bek-

trauen. Wir hatten thatsiächlichwieder einmial eine der vielen Kraft-
proben, die unsere Politik kennzeichnen- glücklichüberstanden. Nuß-
land hatte überall vor uns zurückweichen müssen, da es niemals in

der Lage war, den serbischen Wünschen Erfolg zu verschaffen Al-

banien war als österreichischer Vasallenfsialat errichtet und Serbien

Fvom Meer verdrängt-. Der Verlauf der Konfevenz war daher eine

neue Demüthigung für das russische Selbstbewußtsein Wie 1878

und 1908 hatten wir uns dem russsischen Programm entgegengestellt,
ohne daß deutsche Interessen im Spiel waren.v Bismarck wußte den

Fehler des Kongresses durch den geheimen Vertrag und durch seine
Haltung -in der Battenbergfrage zu mildern ; dzie in der bosnisschen
Frage wieder betretene abschüssigeBahn wurde in London weiter vier-

folgt und, als sie an den Abgrund führte, nicht rechtzeitig verlassenhv
Als einer meiner Herren im- Frühjahr 1914-vom Urlaub aus

Wien zurückkehrte, erzählte er, Herr von Tschirschky erkläre, es gebe
bald Krieg. Da ich über wichtige Vorgänge stets in Unkenntniß. ge-

laser Wurde- hielt itchl diesen Pessimismus für «unbegründet. Seit

dem VUksctkefter Frieden scheint aber thatsächlich in Wien die Absicht
bestanden zu haben, eine Revision dieses Vertrages auf eigne Fairst
durchzuführen, und man wartete anscheinend nur auf einen günstigen

fAnlaß—.Auf unsere Unterstützung konnt-en die wiener Staatsmänner

selbstverständlich reschnen. Das wußten sie, denn es war ihnen schon
wiederholt ,Schlappheit· vorgeworfen worden. Man drängte in Berlin

sogar auf eine ,«-Rehabiliti«rung«Oesterreichs..
Ails ich im Dezember 1913 von längerem Urlaub nach London

zurückkehrte, hatte die Frage Liman von Sfanders zu einer neuen

Verschärfung unserer Beziehungen zu Russland geführt. Grey mach-te
Lmizchnicht ohne Besorgniß auf die Erregung aufmerksam- die darüber
in Petersburg herrsche. Ach habe die cRussen niemals so aufgeregt ge-

sehen.« Ich wurde von Berlin aus beauftragt, den Minister zu bitten,
in mäßigendem Sinn in Petersburg zu wirken und uns bei Bei-

Iegung des Streites behilflich zu sein. Ssir Edward war hierzu gern
bereit und seine Vermittelung hat nicht wenig dazu beigetvagenp die
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Angelegenheit zu ebnen. Meine guten Beziehungen zu Sir Edward

und sein großer Einfluß in Petersburg wurden auf ähnliche Weise
mehrfach benutzt, wenn es galt, dort Etwas durchzusehen, da unsere
Vertretung sich hierzu als völlig ungeeignet erwies. In den kriti-

schen Tagen des Iuli 1914 sagte mir Sir E"dward: ,Wenn Sie Etwas

in Petersburg erreichen wollen, wenden Sie sich regelmäßig an mich;
wenn ich aber einmal Ihr-en Einflußj in Wien TUVUfepso versagew
Sie mir Ihre Unterstützung«

Die guten und vertrauensbollen Beziehungen, die es mir ge-

lang- nicht nur in der Gesellschaft und mit den einflußreichsten Per-
sönlichkeiten,wie Grey und- Asquith, sondern auch mit der Oeffentlich-
keit anzuknüpfen, hatten ieine merkliche Besserung unseres Verhält-
nisses zu England herbeigeführt. Siir Edward war aufrichtig bemüht,
diese Annüherung zu befestigen, und seine Absichien traten besonders
iU zwei Fragen hervor: dem Kolonials und dem Vagdadsvertrag

JM Jahr 1898 war zwischen dem- Grafen« Hatzfeldt und Herrn
Balfour ein geheimes Abkommen unterzeichnet worden, das die portu-

giesischen Molonien in Afrika in wirthschaftpolitische Interessensphären
Zwischen uns und England theilte. Da die portugiesische Negirung
weder die Macht noch die Mittel b-esaszi,ihren ausgedehnten Besitz
zu erschließenoder sachgemäß zu verwalten, hatte sie sich früher be-

reits mit dem Gedanken getragen, ihn zu veräußern und ihrel Finanzen
March zu saniren. Eine Einigung zwischen uns und England war

zu Stande gekommen. welche die Interessen beider Reich-e begrenzte
und die um so größeren Werth besaß, als Portugal sich bekanntlich
in völliger Abhängigkeit von Engl-and befindset.»

Unseren Interessen und Wünschen wurde vson der britischen
Regirung das größte Entgegenkommen gezeigt. iGrey beabsichtigte
uns seinen guten Willen zu bekunden, wünschte aber auch» unsere
kolonialc Entwickelung überhaupt zu fördern, da England die deut-

sche Kraftentfaltung von der Nord-see und von Westeuropa nach dem

fWeltmeer abzulenken hoffte. ,Wir wollen Deutschland seine koloniale

Entwickelung nicht mißgönnen«, sagte mir ein Mitglied des Kabinets

Die Aufrichtigkeit der britischen Negirung in ihrem Bestreben, unsere
Rechte zu achten, zeigte sich darin, daß Grey, nsoschehe der Vertrag
fertig gestellt oder unterzeichnest war, englisch-e Unternehmer- die in

den uns durch den neuen Vertrag zugewiesenen Gebieten Kapitalan-
Lagen suchten und dafür die britische Unterstützung wünschten, an

uns verwies, mit dem Bemerken- das Unternehmen gehöre in unsere
Interessensphäre.

Der Vertrag war schon zur Zeit des Königbsesuchesin Berlin.

also im Mai 1913, ilm Wesentlichen fertig. In Berlin war damals
unter dem Vorsitz des Reichskanzlers eine Besprechung, an der auch
ich theilnahm und bei der noch einzelne Wünsche festgelegt wurden.

sBei meiner Rückkehr nach London gelang es mir mit Hilfe des Bot-

schastraths Herrn von Kühlmanm der mit Mr.«Parker die Einzelheiten
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des Vertrages bearbeitete, auch unsere letzten Vorschläge durchzu-
setzen, so daß der ganze Vertrag schon im August 1913, nor- Antritt

meines Urlaubs, von Greh und mir. Paragraphirt werden konnte.

Nun sollten aber neue Schwierigkeiten entstehen, die die Unter-

zeichnung verhinderten, iunds erst nach- einem Jahr, .alsos kurz von

Kriegsausbruch konnte ichsdie Ermächtigung erhalten zum endgiltigen
Abschluß. Zur Unterzeichnung aber ist es nicht mehr gekommen. Grey
wollte nämlich nur unterzeichnem falls der Vertrag sammt den beiden

Verträgen von 1898 und 1899 veröffentlicht würde. Englands besitze
sonst keine geheimen Vertriäge und es sesigegen-die bestehenden Grund-

sätze,bindende Abmaschungen zu vierheimlichen. Er könne daher keinen

Vertrag eingehen, ohne ihn zu v«eröffentlischen.Ueber Zeitpunkt und-

Art der Veröffentlichung sei er aber bereit, unseren Wünschen Rech-
nung zu tragen, vorausgesetzt, daß«die Veröffentlichung in längstens

Jahresfrist nach Unterzeichnung erfolge. Jm Auswsärtigen Amt aber,
wo meine londoner Erfolge zunehmendes Mißsvsergnügen erregten und

wo eine einflußreiche Persönlichkeit ldie die Rolle des Herrn von

Holstein spielte, den londoner Posten für sich in Anspruch nahm, ek-

"l’l.ärte. man, die Veröffentlichung sgefsährdeunsere Interessen in den

Koloniem da die Vortugiesen uns dann keine Ksonzessionen mehr
geben würden. Die Richtigkeit des Ginwandes erhellt aus der Er-

wägung, daß der alte Vertrag den Portugiesen höchst wahrscheinlich
längst eben so bekannt war wie der neue und daß bei dem Einfluß,
den England in Lissabon besitzt, die dortige Regirung einem deutsch-
britischen Einverständsniß gegenüber völlig willenlos ist.

Jm Frühjahr 1914 besaß ich. nicht mehr das Wohlwollen des

obersten Reichsbeamten, da er fürchtete, ichsstrebe nach seinem Posten ;.

doch muß ich ihmi die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß er bei

unserer letzten Untesrrednng vior Kriegsausbruch, Ende Juni 19124-

seine Zustimmung kzsur Unterschrift und Veröffentlichung ertheilte-

Trotzdem bedurfte es noch mehrfacher Anregungen von mir- die von

Herrn Dr. Solf in Berlin unterstützt wurden, um endlich- Juli 1914,
die Genehmigung zu erwirken. Da aber die serbische Krisis damals

schon den Frieden Europas bedrohte, mußzteidie Vollziehung des Ver-

trages verschoben werden. Auch er gehört zu den Opfern des Krieges.
Durch IdenVagdsadsVertrag wurdeLgaUz Mesopotamien bis Basra

unser Interessengebiet, unbeschadet älterer britischser Rechte an der

Tigrisschsiffahrt und den Wilcox-Vewässerung-Anlagen, ferner das

ganze Gebiet der Bagdads und Anatolischen Eisenbahn. Als dritt-

scher Wirthschaftbereich galten die Küsten des Versischsen Busens und

die SmhrnasAidin-Bahn, als französischerSyriem als russischer Als-I
menien. Würden beideYerträge vollzogen und- v-eröffentlichst,so war

damit eine Verständigung mit England- erreichsh die allen Zweifeln
an der Möglichkeit eines englisch-deutschen Zusammenwirkens für
immer ein Ende machte.

Die heikelste alle Fragen war und blieb die Flot.tenfrage. Sie

wird-—nicht immer ganz richitig beurtheilt. «
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Die (Schaffung einer niåchtigenkfFlotteam« anderen Ufer der Nord-

fee, die gleichzeitige Entwickelung der bedeutendsten Militärmacht des

Festlandes zur bedeutendsten Seemacht mußte in.England mindestens
als Unbequemlichkeit empfunden werden. Hierüber kann billiger Weise
kein Zweifel bestehen. Um den nöthigen Vorsprung zu behalten, nicht
in Abhängigkeit zu gerathen Und sich die Herrschaft der Meere zu

sichern. die Vrsitanien braucht, um nicht zu verhungeIM MUßitees zu

Rüstungeu und Ausgaben schreiten, die schwer,an dem Steuerzahler
lasteten, Eine Vedsrohsungder britijschen Weltstellung ergab sich jedoch
nur« wenn unsere Politik die Möglichkeitkriegerischek Entwickaungeu
gewärtigen ließ-.Die-se Voraussetzung war bei den Marokkoskirisen nide

der bosnischen Frage in sichtbare Nähe getreten. Mit unserer Flotte
nach den bestehend-en Festlegungen hatte man sich- abgefunden. Sie
war den Vriten gewiß.nicht willkommen und bildete einen der Gründe.
aber nicht den einzigen und vielleicht auch nicht den wichtigsten, für
den Anschluß Englands an Frankreich und- Ruszland; aber wegen der

Flotte allein hätte England eben so wenig zum Schwert gegrifer

wieetwa wegen unseres Handels, der angeblich den Neid und schließ-
llch den Krieg gezeitigt hat.

» Jch vertrat von Anfang an den Standpunkt- daß es.tt0tz del«

Flotte möglich sei, zu freundschaftlicher Verständigung und Annähe-

rung zu gelangen, wenn wir keine Novelle brächstenund eine zweifel-
freie Friedzenspolitik trieben. Auch vermied ich, von der Flotte zu

sprechen, und zwischen Grey und mir ist das Wort überhaupt nicht
gefallen- Sir Edward Grey sagte gelegentlich »in-einer Kabinetssitzunkg:
,!Der deutsche Votschiafter hat vor mir nie die Flotte erwähnt«
Während meiner Amtszeit schlug Nir. Churchill, der damalige

Erste Lord der Admiralität, aus finanziellen Gründen unkd wohl auch-
nm der pazifistischen Richtung in seiner Partei entgegen zu kommen.

eine einjährige Rüstungpause vor." Amtlich, von Grey, wurde der

Vorschlag nicht unterstützt; zu mir hat er nie davon gesprochen. Mr.

Churchill redete mich aber wiederholt darauf an. Jchs bin überzeugt.

daß- seine Anregungaufrichtig gemeint war, wie überhaupt Winkel-

zügigkeit nicht im Wesen des Engjliänders liegt. »Es wäre für Ehurchill
ein großer Erfolg gewesen, dem Lande mit Ersparniser aufzuwcrrten
und den Nüstungalbs, der auf dem Volk lastete- erleichtern zIU könne-U-

Jch entgegnete, es würde aus technischen Gründen seh-wer sein-
auf seinen Gedanken einzugehen. Was sollte aus den Arbeitern wer-

den, die für diese Zwecke geworben seien- was aus dem technischen
Personale Unser Flottenprogramm sei einmal festgelegt und daran

Isllsse sich schwer Etwas andern. Wir beabsichtigten aber auch nicht.
es zu überschreiten. Er ksam aber wieder darauf zurück und mach-te
geltend, daß die für ungeheure Rüstungen aufgewendeten Mittel doch·

besser für andere, nutzbringende Zwecke Verwendung- fänden. Ich ent-

gegnete, daß. auch diese Ausgaben der heimischen Industrie zu Gut

kämen. Es gelang mir auch durch Unterredungen mit Ssir W. Tyrrelb
dem Kabinetschef Sir Edwards, die Frage von der Tagesordnung ab-

·-
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zusetzen, ohne zu v—erstimmen,obwohl sie im Parlament w-ie"«dserkehrte,
und- zu verhindern, daß.ein amtlicher Vorschlag erging. Es war aber-

ein Liebriuggedauke Mr. Churchsirla und der Negirung; und ich glaube-
dsaß.wir durch Eingehen auf seine Anregung und auf die Formel 16: 10

für Großkampfschiffeeinen greifbaren Beweis unseres guten Willens

geben und die bei der Negirung vorherrfchende Tendenz, mit uns in
nähere Fühlung zu kommen, wesentlich befestigen und fördern konnten..

Aber-, wsie gesagt, es wiar möglich, trotz dser Flotte und auch ohne
,T’lottenfeierjahr« zu einer Verständigung zu gelangen. In diesem
Sinn hatte ich meine Mission von Anfang aufgefaßt und es war mir

auch gelungen, mein Programm zu verwirklichen- als der Ausbruch
des Krieges alles Erreichte vernichtete.

Der Hsandelsneid, von dem bei uns so viel der Neide ist- beruht
auf unrichtiger Beurtheilung der Verhältnisse. Gewiß bedrohte das

Emporkommen Deutschlands als Handelsmacht nach dem Krieg vson

1870 und in folgenden Dezennien die Interessen der biritischen Han-
delskreise, die mit is reri Inidustrie und mit ihren Exporthäusern eine

IArt Monopolstellung besaß-en. Der zunehmende Waarenaustausch
mit Deutschl-and aber, das an der Spitze aller britischsen Exportländer
in Europa stand, eine Thatssache-, auf die ich in meinen öffentlichen
Reden immer hinwies, hatte den Wunsch-mit dem besten Kunden und

Geschäftsfreund in guten Beziehungen zu bleiben, gezeitigt und alle

anderen Erwägungen allmählich zurückgedrängt
. Der Brite ist matter of faci, er findet sich mit Thatfachen ab und

kämpft nicht gegen Windmühlen. Gerade in den kaufmännischen Krei-

sen fand ich das lebhafteste Entgegenkommen und das Bestreben, die

gemeinsamen wirthschaft-lich«enInteressen zu fördern. Ich- habe, um

mit denwichstigen Handelskreisen Fühlung zu bekommen, den Ein-

ladungen der Vereinigten Handelskammern und der londoner und

bradfsorder Kammer entsprochen und war Gast der SstäkdteAewcastle
und Liverpool. Ueberall war ich der Gegenstand herzlicher Huldi-
gUUgeUs Auch Manchester- Glasgow und Edinburg hatten mich ge-

raden und ich wollte später dorthin gehen.
«

DNir wurde von Leuten, die britische Verhältnisse nicht kennen

und die Bedeutung der ,pub1ic dinners« nicht würdigen, und auch von

Solchen, denen meine Erfolge unerwsünschstwaren- der Vorwurf ge-

macht, ich habe durchs meine Reden geschadet Ich glaube vielmehr, daß
mein öffentliches Auf-treten und die Betonung gemeinsamer wsirths
schaftlicher Interessen nichst unwesentlich zur Besserung der Beziehun-
gen beigetrsaglen hat, abgesehen davon, daß. es Ungeschickt und unhöflich
gewesen wäre, alle Einladungen abzulehnen.

Auch in allen anderen Kreisen habe ichsdie liebenswürdigsteAuf-
nahme und ein warmes Entgegenkommen gefunden, bei Hof, in der

Gesellschaft und bei der Negirung
Grehs Einfluß war in allen Fragen der auswärtigen Politik

nahezu unbeschränkt- Zwar sagte er bei wichtigen Anlässen: »Ich muß
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Das erst im Alinisterrath vorsbringen«; doch fchsloßsdieser sich feinen

Ansichten regelmäßig an. Seine Autorität war unbestritten. Obwohl

er· das Ausland gar nicht kennt urud außer einer kurzen Reise nach

Paris niemals England verlassen hatte, behserrschckeer alle wichtigen

Fragen durch langjährige parlamentarische Erfahrung Und natür-

lichen Ueberblict Französisch versteht er, sohsne es zu sprech-en- Jn

jungen Jahren in Das Parlament gewählt, hatte er bald angefangen,

sich mit Auslandpolitik zu befassen. Unter Lord R.os«ebery'War er

ParlamentarilsscherUnterstaatssekretär des Auswärtigen, wurde 1906

unter Mr. Campbell-Vannermann Staatssekretär und bekleidete die-.

sen Posten dann zehn Jahre. Aus einer alten, im Norden Englands

begüterien Familie stammend-, die bereits den bekannten Sstaatsmann

ery geliefert hatte, schloß er sich. dem linken Flügel seiner Partei an

Und sympathifitte mit Sozialisten und Pazisisten Nldankann ihn

einen ISsozialisten im sidealen Sinn nennen, denn er überträgt die

Theorie auch an lein Privsatleben,das sich durch die größte Einfach-

heit nnd AanrUchlofigkeit auszeichnet, obwohl er über reichliche Mittel

Verfügti Jede Nepräsentation liegt ihm fern. Er hatte in London nur

ein kleines Abst-eigequa·rtier,gab niemals Diners, außerdem einen

amtlichen im Auswärtigen Amt zu Königs Geburtstag. Wenn er-

einmal Gäste bei sich sah, so war es zu einem einfach-en Essen in ganz

kleinem Kreis und mit weiblicher Bedienung. Anchs Mied er große

Geselligkeit Und Feste.
Das .Woschenende verbringt er, wie seine Kollegen, stets auf dem

Lande, doch nicht mit elegan«t-en,großen ,parties«. Meist bleibt er

allein »in seinem Cottage in Newforest, wxo er lange Spazir"g.änge1nacht,
um Vögel ,z.u beobachten als leidenschaftlich-er Aarurfreund und Orni-

thologe. Oder er ging nach Norden aus sein Gut, wo er Eichhörn-
chen fütterte, die den Weg durch- das Fenster fanden, und verschiedene
Arten Wasservögel züchtete. INit Vorliebe setzte er sich gelegentlichs
nach Aorfolk in die Ssümpse, usm seltene Neiherarten beim Brüten

zu beobachten, die nur dort nisten. «

Jn seiner Jugend war er ein berühmter Eriscket- und Nacket-

spieler; jetzt treibt er als Hauptsport das Angeln nach Lachs und

Forellen in den schottischsenGewässern Das ganze Jahr lang freue
.ich mich darauf·, sagte er einmal. Er hat sein Buch über den Angel-

sport herausgegeben Als wir ein week-end mit ihsjmin der Näh-e von

Salisbury vierbrachten, kam er auf dsem Zweirsad angefahren Und kehrte

ebendsonach seinem etwa dreißig Englischie Meilen entfernten Cottage
zuru .

,

Die Einfachheit und Lauterkeit seines Wesens verschaffen ihm
auch die Achtung seiner Gegner, die mehr auf dem Gebiete der inneren
als der auswärtigen Politik zu such-en waren. Lügen und Jntrignen
sind ihm gleichmäßig fern.

Seine Frau, die er zärtlich- liebte, trotzdem sie angeblichs nicht
eigentlich seine Gattin war, und von der er sich niemals trennte, starb

.
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sin Folge eines Sturzes aus einem Wagen, den Isie selbst lenkte. Einer
seiner Brüder wurde vson einem- Löwen getötet. Wiordsworth ist sein
Lieblingdichter und er konnte ihn auswendig vortragen. So sieht
der «Mann aus, der als Lügen-sGrey unsd als Anstifter des Welt-

krieges verschrien wird. x

Mr. Asquith ist ganz anderer Art. Als jovialer Ledemanm als

Freund der Damen, nasmentlich der jungen und hübschen, liebt er

heitere Gesellschaft und gute Küche und wird dabei von seiner lebens-

""lustigen Gattin unterstützt. Ehemals bekannter Adsvokat mit reichem
Einkommen und langjähriger Parlamentarier, dann Minister unter

Nir. Gladstone, Pazifist, wie sein Freund Greh, und Freund einer

Verständigung mit Deutschland, bsehandelte er alle Fragen mit der

heiteren Ruhe und Sicherheit eines serfahrenen Geschäftsmannes dessen
gute Gesundheit und vortrefflich-e Nerven durch fleißiges Golsspiel
gestählt sind-. Seine Töchter gingen in deutsche Pensionate und spra-
chen fließend Deutsch-. Wir waren nach kurzer Zeit mit ihm und

seiner Familie besreundiet und seine iGäste aufdsem Lande in dem

kleinen Hause an der Themse.
"

Um anslnärtige Politik kümmerte er sich nur in seltenen Fällen,
wenn wichtige Fragen vorlagen; dann war natürlichdie letzte Ent-

scheidung bei ihm· Jn den kritischen Tagen des Juli kam Mrsl

Asquith wiederholt zu uns, um zu warnen, nnd war schließlich ganz

verzweifelt über dsie tragische Wendsung Auch Herr Asquith war

am zweiten August, als ich ihn besuchte, um einen letzten Versuch im

Sinn einer abwartenden Neutralität Zu machen, ganz gebrochen.
wenn auch vollkommen ruhig, Die kThrsänen liefen ihm über die

beiden FWangen hinunter.
Jm Poreign Otkice hatten, neben dem Staatssekretär, Nicolson

und Tyrrell den stärksten Einfluß» Unterjstaatssekretär Nicolson war

nicht unser Freund-, aber seine Haltung gegensmich war immer durch-
aus korrektund zuvorkomsmendx Unsere persönlichen Beziehungen
waren die besten. Auch er wollte den Krieg nicht; als wir aber gegen

Frankreich zogen, hat er zweifellos im Sinn des sofortigen Anschilusses
gearbeitet. Er war der Vertrauensmann meines französischen Kollegen,
mit dem er in dauernder Fühlung stand. »Er war Botschafter in Peters-

burg gewesen und hatte den Vertrag des Jahres 1907 abgeschlossen,
der Rußland ermöglichte, sich dem Westen nnd dem nahen Orient wie-

der zuzuwenden. .
.

Viel größeren Einfluß als der- Permanente Unterstaatssekretsärs
besaß der Kabinetschef Sir Edwardsx TyrrelL Dieser hochäntelligente
Mann hatte in Deutschl-and das Ghmnasium besuchstund sich nachher
der Diplomatie zugewandt, war aber nur kurze Zeit im Ausland

gewesen. Zunächstschloß er sich der damals unter den jüngeren briti-

schen Disolomaten modernen antideutschen Richtung an, wurde später
aber ein überzeugter Befürworter der Verständigung Jn diesem Sinn

hat er auch Greh beeinflußt, mit dem er ssehcrintim war. Seit Aus-.
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brucb des Krieges hat er das Amt verlassen und im Home Oktice

(—2Ninisteriumdes Innern) Anstellung gefunden ; er ging wohl in Folge
der gegen ihn wegen seiner germanophilen Richtung erhobenen Kritik.

Die Wllth gewisser Herren über meine londoner Erfolge und über

die Stellung, die ich mir in kurzer Zeit machen konnte, war unbe-

schreiblich- Chicaklöfe Erlasse wurden ersonnen, um mein Amt zu

erschweren; ich blieb in völliger Unkenntnißs der wiichtigsten Dinge
nnd wurde auf die Mittheilung belanglosser, langweiliger Berichte be-

schränkt. Geheime Agentennachrichten über Dinge, die ich ohne Spio-

nage und die nöthigen Fonds nicht erfahren konnte, waren mir nie-.

Mals zugänglich; Und erst in den letzten Tagen des Juli 1914 erfuhr
ich zufällig durch den Marin.eattach»sådie geheimen englisch-französi-
schen AbMachsUUgen über das Zusammenwirken beider Flotten im

Fall eines Krieges Auch andere wichtige und dem Akmt längs be-

kannte .V0kgängc, wie der Briefwechsel Grey-Cambon, wurden mir

vorenthalten.
Jch hatte bald nach meiner Ankunft die Ueberzeugnng gewonnen,

»

daß wir unter keinen Umständen einen englischenAngriff oder eines

englische Unterstützung eines fremden Angriffes zu befürchten hätten-

daß aber unter allen Umständen England die Franzosen schützenWerd-e-

Dicfe Ansicht habe ich in wiederholten Verichten und mit aussieht-Eicher

Begründung und großem Aachdruck vertreten, ohne jedoch Glauben

zu finden. obwohl die Ablehnung der Neutralitätformel durch Lord

Haldane und die Haltung Englands während der Alarokkokrise recht

deutliche Winke waren. Dazu kamen noch die bereits erwähnten und

dem Amte bekannten geheimen Abmachiungem
Jsch wies immer darauf hin, daß England als Handselsstaat bei

jedem Kriege zwischenieuropäischenGroßmächten außerordentlich lei-

den, ihn daher mit allen cMitteln zu verhindern suclJen würde, aber

eine Schlrächnng oder Vernichtung Frankreichs im Interesse des euro-

päischen Gleichgewichtes und, um eine deutsche Uebermacht zu ver-.

hindern, niemals dulden könne. Das hatte mir bald nach meiner

Ankunft Lord Haldane gesagt. Jn zähnlichetnSinn äußerten sich alle
maßgebenden Leute-

Nach Sarajewo war die Haltung der englischen Presse ruhig Ilild

den-Oesterreichern freundlich, da man den Mord verurtheilte. Allmähs
lich aber wurden imsmer mehr Stimmen laut; die betonten, daß»so sehr
eine Ahndsung des Verbrechens nöthig sei, dessen Ausbeutung zu

Politischen Zwecken nicht zu rechtfertigen wäre. Oestekkeich Wurde eitl-

dringlichszur Mäß·igung aufgefordert
Als das Ultimatum erschien, waren alle Organei Mit Ausnahme

des stets nothleidendsen ,St«andard«, einig in der Verurthesilung Die

ganze Welt, außer in. Berlin und Wien, begriff- daß es den Krieg-
und zwar den Weltkrieg bedeutete. Die britische Flotte, welch-e zu-

fällig ZU einer Flottenschau versammelt war, wurde nicht demobiilisirt
Ich drängtezlmächst auf eine möglichst entgegenkommende Antwort

Hi
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Serbiens, da die Haltung der ruissischen Regirung keinen Zweifel
mehr an dem Ernst der Lage ließ. Die serbische Antwort entsprach
den britischen Bemühung-en, denn thatsächlich hatte Herr Paschitsch
Alles angenommen, bis auf zwei Punkte, über die er sich bereit er-

klärte zu unterhandeln Wollten Russland lund Engl-and den Krieg, um

uns zu überfallen, so genügte ein Wink nach Velgriad: und die un-

erhörte Note blieb unbeantwortet.

Greh ging die serbsische Antwort mit mir durch und wies auf
die entgegenkomsmende Haltung dser Regirung in Velgrad Wir be-

riethen dann seinen Permittelungvsorschla«g, der eine beiden Theilen
annehmbare Auslegung der beiden Punkte vereinbaren sollte. Unter

seinem Porsitz wären Herr Cambon, Marquis Jmperiali und ich

zusammengetreten und es wäre leicht gewesen, eine annehmbare For-m
für die strittigen Punkte zu finden, die im Wesentlichen die Mitwirkung
der k. u. k. Beamten bei den Untersuchungen in Velgrad betrafen.
Jn einer oder zwei Ssitzungen war Alles bei gutem Willen zu er-

ledigen; und schon die bloße Annahme des britischzen Porschlages hätte
eine Entspannung bewirkt und unsere Beziehungen zu England wei-

ter perbessert... Nach- unserer Ablehnung bat Siiv Edward uns,

mit seinem Vorschlag hervorzutreten. Jch konnte keine andere Ant-

wort serhalten als die, daß.es ein kolossales ,;Entgegenkosm’nven«Bester-
reichs sei, keine Gebietserwerbungen zu beabsichtigen Sir Edward

wies mit Recht darauf hin, daß man auch ohne Gebietserwerbung
ein Land zum Passallen erniedrigen kann und dasz Russland hierin eine

Demüthigung erblicken-und es daher nich-i dulden werde. Endlich ent-

schloß sich Grey zu der Warnung vom neunundzwanzigsten Juli. Jch
entgegnete, dasz ich stets berichtet hätte, wir würden mit der englischen
Gegnerschaft rechnen müssen, falls es zum Krieg mit Frankreich käme.

Mehrmals sagte mir der Minister: ,Wenn der Krieg ausbricht, giebt
es die größte Katastrophe, die die Welt je erlebt hat.«

Ich hatte bis zum letzten Augenblick auf eine abwartende Haltung
Englands gehofft. Auch mein französischer Kollege fühlte sich keines-

wegs sich-er, wie ich aus privater Quelle erfuhr. Noch am erste-n

August hatte der König dem Präsidenten Poincarå ausweichend ge-

antwortet. -

Wor smeiner Abreise empfing mich Grey in seiner Wohnung.
Auf lfeinen Wunsch war ich hingegangen. Er war tief bewegt. Er

sagte mir, er werde stets bereit sein, zu vermitteln. ,W.ir denken nicht
daran, Deutschland zu zersch«mettern.«Diese vertrauliche Unterredung
ist leider veröffentlicht worden- Damit hat Herr von Bethsmann die

letzte Möglichkeit zerstört, über England den Frieden zu erlangen-
Unsere Abreise vollzog sich durchaus würdig und ruhig. Vorher

hatte der-König seinen Oberstallmeister Sir E. Ponsonby zu mir ge-

sandt, um sein Bedauern über meine lAbreise auszusprechen, und

darüber-,daß- er mich nicht selbst sehen konnte. Prinzesz Lnise schrieb
mir, die ganze Familie bsetrauere unseren Fortgang. Mrs Asquith
und andere Freund-e kamen zu«m Abschied in die Botschaft. Ein
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Extrazug brachteuns nach Harwich «Dort war eine Ehrencompsagnie
für mich aufgestellt. Ich wurde wie ein abreisender Ssouvserain be-

handelt. So endete meine londoner Mission. Sie scheiterte nicht an

den Tücken der Vriten, sondern an den Lücken Unserer Politik.
Wenn ich jetzt- nach zwei Iahren, mir Alles rückwärts schauen-d

vergegenwärtige, so sage izchmir, daß- ich. zu spät erkannte, daß kein

Platz sfür mich .war in einesm System, das seit Jahren nur Don

Tradition und Routine lebte und das nur Vertreter duldet, die so

berichten- Wie man es lesen wsilL Vorurtheillosigkeit und unabhän-

giges Urtheil werden bekämpft,Unfähigkeit und Charakterlosigkeit ge-

priesen; Erfolge aber erregen Mißgunst und Beunruhigung.
Jch hatte den Widerstand gegen die wahsnsinnige Dreibundpolitik

aufgegeben- da ich einsah, daßs er zwecklos war und- dasz man meine

Warnungen als Austroph-ob-ie,»als Fixe Idee hiinstellte In der Politik,
die nicht Akrobatenthum oder Aktensport ist, sondern das Geschäft
der Iikmap giebt es keine Philie oder Phsobie (Fre-und-schaftOder

Feindschaft), sondern nur das Interesse des Gemeinwessens Eine Po-
Iitik Uber- die sich blos auf Oesterreicher, Msagyaren und Türken stützt,

muß in Gegensatzzu Rußland gerathen und schließlichzur Katastrophie
führen. Trotz früheren Irrungen war im Iuli 1914 noch Alles zu ma-

chen. Die Verständigung mit England war erreicht. Wir Mußt-ZU
Nußland die Gewißheit geb-en, daß.wIir weder die Nieerengen beherr-
schen noch die Sserben erdrosseln w.ollten. Wieder Vündnisse noch
Kriege, sondern nur Verträge brauchten wir, die uns und Andere

schützten und einen wirthsschaftlichen Aufschwung sicherten, der in der

Geschichte ohne Vorgang war. War Rußsland aber im Westen ent-

lastet, so konnte es sich wieder nach Osten wenden: und der anglo-
russische Gegensatz trat dann automatisch und ohne unsere Mitwirkung
hervor, nicht minder aber der russischsjapanische.

Wir konnten auch der Frage her Rüstungbeschränkung näher
treten und brauchten uns um österreichische ««W?irrnissenicht mehr

zu kümmern. Ich hatte in. London esine Politik zu unterstützen, deren

Itrlehre ich erkannte. Das hat sich an mir gerächt, denn es war eine

Sünde wider den Heiligen Geist.
.

Der Militärismus, eigentlich eine Schule des Volkes und ein

Instrument der Politik, macht diei Politik zum Instrument der?QNilitäsp

macht, wenn der patriarchalische Absolutismus des Sioldatenkönig7
thums eine Haltung ermöglicht, die eine militärischsjunkeklichenEin-

flüssen entrückte Diemokratie nicht zulassen würde. Sso denken unsere
Feinde; Und so müssen sie denken, wenn sie sehen, daß· trotz kapita-
listischer Industrialisirungs und trotz sozialistischer Organisirung die

Lebenden, wie Friedrich Nietzsche sagt, noch »von dsen Toten regirt
werd-en. Das vornehmste seindliche Kriegszieh dsie Dkemokratisirung
Deutschlands, wird sich. verwirklichen

Unsere Zukunft liegt auf dem Wasser. Richtig, also nicht in

Polen Und Velgie11, iU Frankreich und S«erbien. Das ist die Rück-

kehr zum Heilig-In Nömischen Reich-, zu den Irrungen der Hohen-
0

X



480 Die Zukunft.

stauer und Habsburger. Es ist die Politik der Plantagenets, nicht
die, der Drake und Naleigh, Nebson und Nhiodes Dreibsundpolitik
ist Rückkehr zur Vergangenheit, Abkehr von der Zukunft, dem Im-
perialismus, der Weltpolitik.» Mzitteleuropa ist Mittelalter, Berlin-

Bagdad eine Sackgasse, nicht der Weg ins Freie, zu unbegrenzten
QN-ögli«chkeiten,zur Weltmission des deutscher Volkes.

Fch bin kein Gegner Oesterreichs oder Ungarns oder Italiens
und Serbiens oder irgendeines anderen Staates, sondern nur ein

Gegner der Dreib-undpolitik, die uns v:on unseren Zielesnablenken
und auf die schiefe Ebene der Kontinentalpolitik bringen mußte. Sie

war nicht deutsche, sondern k. us k. Hauspolitik. 'Die Oesterreicher
hatten sich daran gewöhnt, das Bündniß als einen Schirm zu be-

trachten, unter dessen Schutz sie nach Belieben Ausflüge in den Orient

machen konnten-« (Fürst Lichnowsky: ,,Nleine londoner Mission«.)
»Mit-te Juli 1914 hatte ich, wise schon mehrmals, eine Besprechng

mit Dr. Helfferich, dem damaligen Director der Deutschen Bank in

Berlin und heutigen Stellvertreter des Neichskanzlers Die Deutsch-e
Bank hatte eine ablehnend-e Haltung gegenüber einigen großen Trans-

aktionen eingenommen (Bulgarien und Türkei), an denen die Firma
Krupp aus geschäftlichen Gründen (Lieferung von Kriegsmaterial)
ein lebhaftes Interesse hatte. TAls einen der »Gründe zur Rechtfertigung
der Haltung der Deutschen Bank nannte mir Dr. Helfferich schließlich
den folgenden. Die politische Lage ist seh-rbedrohilich geworden. Die

Deutsche Bank muß auf jeden Fall abwarten, ehe sie sich inr Ausland

weiter -engagirt. Die Oesterreicher sinds dieser Tage beim Kaiser ge-

wesen. Wien wird in sacht Tagen sein sehr scharfes- gaan kurz befristetes
Ultimatum an Serbien stellen, in dem Forderungen enthalten sind
wie Bestrafung einer Reihe von Offizieren, Auflösung politischer Ber-

eine, Strafuntersuchungen in Serbien dürchBeamte der Dvppelmon-
archie, überhaupt eine Reihe bestimmter, sofortiger Genugthuungen
verlangt wird, anderen Falls Oesterreich-Ungarn an ·Serb-ien den Krieg
erklärt. Dr- Helffetich fügte noch hinzu, daß. sich der Kaiser mit Ent-

schiedenheit für dieses Vorgehen OesterreichsUngsarns ausgesprochen
habe. Er habe gesagt, daß er einen Konflikt mit Serbien als eine

interne Angelegenheit zwischen diesen beiden Ländern betrachte, in

die er keinem anderen Staat eine Einmischung erlauben werde. Wenn

Nuß-band mobil mache, dann mache er auch mobil. Bei ihm aber be-

ldeute Alobilmachiung den sofortigen Krieg. Diesmal gebe es kein

Schwanken. Die Oesterreicher seien über diese entschlossene Haltung
des Kaisers sehr befriedigt gewesen. Als ich Dr. Helfferich daraufhin
sagte, diese unheimliche Mittheilung mache meine ohnehin starken Be-

fürchtungen eines Weltkrieges zur völligen Gewißheit, erwiderte er-

es sehe jedenfalls so aus. Vielleicht überlegten sich aber Frankreich-
und Nußland die Sache doch noch anders. Den Serben gehöre ent-

schieden eine bleibende Lektion. Dies war die erste Alittheilungp die ich

erhielt über die Besprechungen des Kaisers mit den Bundesgenossen
Ich kannte Dr. Helfferichs besonders vertrauensvolle Beziehungen zu
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den Persönlichkeiten, die eingeweiht fein mußten, und die Verl-äßlich-
keit seiner DNittheilung

Nach meiner Rückkehr von Berlin unterrichtete ich Herrn Krupp
von Vohlen und Halbach- dessen lDirektorium in Essen ich damals an-

gehörte Dki Helffekich hatte mir Dies übrigens erlaubt. (Es bestand
damals die Absicht, ihn in den Aufsichtrath der Firma Krupp auf-
zunehmen-) Vohlen schien betroffen, daß Dr. Helfferich im Vesitze
solcher Kenntnisse war, machte eine abfällige Bemerkung, die Leute

von der Regirung doch nie ganz den Mund halten könnten, und er-

öffnete mir als-dann Folgendes. Er sei selbst beim Kaiser dieser Tage
gewesen« LDer Kaiser habe auch zu ihm von der Vesprechung mit den

Oesterreichern und deren Ergebniß gesprochen. jedoch die Sache als

fO geheim bezeichnet, daß er nichct einmal gewagt haben würd-e, seinem
Oirektorium davon Mittheilung zu machen. Da ich aber einmal Ve-

scheid wisse, könne er mir sagen, die Angaben Helfserichs seien richtig.
Dieser scheine freilich noch mehr Details zu wissen als er, Bohlem
felbsts Die Lage sei in der That sehr ernst. Der Kaiser habe ihm er-

klärt- et werde sofort den Krieg erklären, wenn Nuß-kundmobil mache.
IDiesmal würde man sehen, daß er nicht umfalle. Die wiederholte-
kaiserliche Betonung, in diesem Fall werde ihm kein Piensch wieder

Unschlüsfigkeit vorwerfen können, habe sogar fast komisch gewirkt.
Genau an dem mir von Helfferich bezeichneten Tage erschien

auch dann das Ultimatum Wiens an Serbien. Jch war in dieser Zeit
wieder in Berlin und äußerte mich gegenüber Helfferich, daß ich Ton

nnd Inhalt des Ultimatums geradezu ungeheuerlich finde. Helfferich
aber meinte, Das klinge nur in dseutschierUebersetzungso. Lr hiabe
das Ultimatum in französischer Sprach-e zu sehen bekommen und da

könne man es keineswegs als übertrieben empfinden. Bei dieser«Ge’-
legenheit sagte mir Helfferich auch, daß- der Kaiser nur zum Schein
auf die Nordlandreise gegangen sei, ihr keineswegs die übliche Aus-

dehnung gegeben habe, sondern sich in jeder Zeit erreichbarer Nähe

und in ständiger Verbindng mit Berlin halte. Nun müsse man eben

sehen, was komme. Hoffentlich handelten die Oefterreicher, die auf eine

Annahme des Ultismatums natürlich nichst rechneten, rasch, bevor die

anderen Mächte Zeit fänden, sich einzumischen. Die Deutsche Bank

habe ihre Vorkehrungen schon so getroffen, daszivsie auf alle Eventuali-

täten gerüstet sei. So habe sie das einlaufende Gold nicht mehr in den

Verkehr zurückgegeben. Das lasse sich ganz unauffällig einrichten und

Mache Tag für Tag schon bedeutende Beträge aus.

Alsbald nach dem wiener Ultimatum an Serbien gab die deut-

sche Regirung Erklärungen dahin ab, daß. OesterreichsUngarn auf
eigene Faust gehandelt habe, ohne Vorwissen Deutschlands- Vsei dem

Versuch, diese Erklärungen mit den zuvor genannten Vorgängen über-

haupt vereinigen zu wollen, blieb nur etwa die Lösung, daß.der Kaiser
sich schon festgelegt hatte, ohine seine Regirung mitwirken zu lassen, und

daß. bei den Besprechungen mit dsen Oesterreichern auf deutscher Seite

davon abgesehen wurde, den Wortlaut des Ultimatums zu verein-
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bareu. Denn daß der Inhalt des Ultimatums in Deutschland ziemlich
genau bekannt war, habe ich gezeigt. Herr Krupp von Bohlen. mit

dem ich über diese wenigstens der Wirkung nach lügnerischen deutschen
Erklärungen sprach, war davon gleichfalls wenig erbaut, weil in einer

so schwerwiegendsen Angelegenheit Deutschland doch- keine Blankovsoli-

macht an einen Staat wie Oesterreichi hätte ausstellen dürfen und es

Pflicht der leitenden Stsaatsmänner gewesen wäre, sowohl vom Kaiser
wie von den Bundesgenossen zu verlangen, daß; die österreichischen

Forderungen und das Ultimatum an Serbien auf das Eingehendste
diskutirt und festgelegt werden und gleichzeitig das genaue Programm
des weiteren Vorgehens überhaupt. Gleich-viel, auf welcheml Staud-

punkt man stehe, man dürfe sich-doch nicht den Oesterreichern in die

Hiände geben, nicht Eventualitäten aussetzen- die man. nicht vorher
berechnet hab-e, sondern hätte an sei-ne Verpflichtungen entsprechende
Bedingungen knüpfen müssen. Kurz, Herr von Bohlen hielt die deut-

sche Ableugnung eines Vorwissens, falls in ihr eine Spur von Wahr-
heit stecke, für einen Verstoß gegen die Anfangsgründe diplomatischer
TSZtaatskunst und stellte mir in Aussicht, er werde mit Herrn von

Jagow, dem damaligen Staatssekretsär des Auswiärtigen Amtes, der

ein besonderer Freund von ihm war, in diesem Sinn reden. Als Er-

spgebniszdieser Besprechung theilte mir Herr von Vohlen mit, Herr
vson Jagow sei ihm gegenüber fest dabei geblieben, daß er an dem

.Wort-laut des österreichischsungarischenUltimatums nicht mitgewirkt
shabe und daß. eine solche Forderung von Deutschland überhaupt nicht
erhoben worden sei. Auf den Einwand, Das sei doch unbegreiflich-
habe Herr von Jagows erwidert, daß er als Diplomat natürlich auch
daran gedacht habe, ein solches Verlangen zu stellen. Der Kaiser habe
sich aber indem Zeitpunkt, in dem Herr von Jagow mit der Ange-
legenheit befaßt und hinzugezogen wurde, schon so festgelegt gehabt-
daß. es für ein Vorgehen nach diplomatischem Brauch schon zu spät
und nichts mehr zu machen gewesen sei. Die Situation sei so gewesen.
daß,man mit Verklausulirungen gar nicht mehr habe kommen können.

Schließlich habe Jagow sich«gedacht, die Unterlassung werd-e auch ein

Gutes haben, nämlich den guten Eindruck, den Deutschland in Peters-
burg und Paris mit der Erklärung machen könne, daß man an dem

wiener Ultimatum nicht mitgearbeitet habe-« (Brief des Dr. Muehlon.)

Vor acht Tagen habe ich, nicht zum etftenMal, angedeutet,
daß öffentlichesGerede über die Vorgefchichte des Krieges heute
noch nutzlos bleiben müsse;Zwielicht könne der Sonnenhelle erst
nach einem Verfahren weichen,dasüber alle nothwendigen Zeu-
gen und Akten verfügt und dessen Zweck, lautete Wahrheit zu

finden, nicht durch Schatten der Staatsraison und der Stimm-

ungwälle verdunkelt wird. Herr Dr.Muehlon, der für das Haus
Krupp die schwierigsteninternationalen Verhandlungen führte
und von berliner Bankleitern eben so hoch wie in Essen gefchäht
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wurde, zeigte sich mir im Spätherbst 1913, in einem sehr langen
Geipkächpals klaren Kopf von starker Willenskrafi und unver-

hohlen demokratischer Gesinnung-In derKriegszeit habe ich ihn
nicht gesehen; weiß aber, daß er freiwillig aus seiner gerade in

dieser Zeit höchsteinträglichenessener Stellung schied, von der

Regirung um die Uebernahmewichtiger Missionen ersucht wurde,
ihr beträchtlicheDienste leistete und dann schrieb,dieUeberzeug-
ung, das Streben in Verständigungmit den Feinden werde nicht
als Gewissensvflichtempfunden,wehre ihm neue Mitarbeit. Die

Nachfolger der für seineHilfe dankbaren Regirung sprechen ihm,
als einem »Mann mit-krankem Gemüth,kranken Nerven, krank-

hafter Phantasie«,die Glaubwürdigkeit ab. Haben sie bedacht,
daß jeder Versuch, Belastungzeugen in den Krankenbezirk zu

PfekcheU-das Mißtrauen der Menge weckt? Jch finde in Wuch-
lonstfenem Brief keine Spur von Geistesverfall zgenau so, wie

er den Direktor Helfferich reden läßt,könnte noch der Staatsmi-

nister geredet haben. Der aber und Herr Kruvp von Bohlen darf
für sein Zeugniß gleiche Achtung fordern. Herr von Jagow hat
in seiner Schutzschrift gegen den Fürsten Ltchnowskh die Anga-
ben Muehlons nicht erwähnt; nur gesagt, er sei am fünften Juli
(wo »die Oesterreicher beim Kaiser gewesen«sein sollen) nicht in

Berlin gewesen. Daraus wird mancher Unfreundliche schließen,
an diesem Tag sei eine Entscheidung gefallen, für die der Staats-

sekretärnicht haftbar sein wolle. Dessen (in Muehlons Brief) letz-
ter Satz stimmt fast wörtlichmit der Osfiziösenmeldungüberein,
die ich am ersten August 1914 hier abdruckte: »Die Mittheilung,
daß die österreichischeNote an Serbien der beriiner Regirung
nichtfrüher als den anderen Kabineten bekannt geworden ist,hat
in London, Paris und Petersburg einen vortrefflichen Eindruck

gemacht.« Damals schrieb ich: »Wenn auch mit denkbar Wäre-
daß der Kanzler des Deutschen Reiches nicht, bis ins Kleinste-
genau wußte,wasOesterreichsUngarninBelgradfordern werde,
denkbar, daßwir mit solcher Explosivnote überrumpelt würden,
dann säßenwir in engerer Klemme als in den Tagen des Deut-

schenVundes und wären nichtOesterreichsReserve-MIN-Oesteks
reichs Lanzenknechte. Dann müßte der Nationalitle gegen
ein Vündniß auflodern, das uns aus dem Rath scheidet,aber
mit der Hauptlast der That bebürdet Warum wird der Umlauf
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so gefährlicherMärchen geduldet? Warum nicht gesagt, was ist
(weil es sein muß): daß zwischenWien und Berlin Alles verein-

bart war ? Wir wären unwürdig der Männer, die Preußens Bor-

herrschaft in Deutschland erkämpften,wir hätten uns Duncans

schlaftrunkene Kämmerlinge zu Herren gesetzt, wenn es jemals
anders sein könnte.« DreiTage danach lasen wir in dem deutschen
Weißbuchdie Sätze: »Die wiener Aegirung benachrichtigte uns

von ihrer Auffassung und erbat unsere Ansicht. Aus vollemHers
zen konnten wir unserem Bundesgenossen unser Einverständniß
mit seiner Einschätzungder Sachlage geben und ihn versicheru,
daß eine Aktion, die er für nothwendig hielte, um der gegen den

Bestand der Monarchie gerichteten Bewegung in Serbien ein

Ende zu machen, unsere Billigung finden würde.Wir waren uns

hierbei wohl bewußt,daß ein kriegerischesVorgehen Oesterreichs
Ungarns gegen Serbien Rußland auf den Plan bringen und uns

hiermit, unserer Bundespflicht entsprechend, in einen Krieg ver-

wickeln könnte. Wir konnten aber, in der Erkenntniß der vitalen

Interessen OesterreichsUngarns, die auf dem Spiel standen, un-

serem Bundesgenossen weder zu einer mit seinerWürde nicht zu
vereinbarenden Rachgiebigkeitrathen nochauch ihm unserenBei-
stand indlesem schweren Moment versagen.«WozujetztderLärm,
der Hilferuf an den Psychiater, die Beschwörungdes unsauberen
Suchornltnow (an dessen Prozeß auch Herr von Jagosz ohne
ihn gründlichzu kennen, sich nun wieder zu stützensucht)?«,·IDi«e
lange Kriegsdauer hat manches Gedächtnißvermögengeschwächt.
Ob der Kaiser mit einem Erzherzog oder General gesprochen, die

Feste seines Entschlusses betont, dieDeutscheBank ihrGolYaus
dem Umlauf gezogen, Suchomlinow gelogen, Rußland die jMoJ
bilmachung nur vorbereitet oder schon begonnen hat: nicht dar-

auf kommts an. Auch nicht darauf, wann der Wortlaut des wie-

ner Ultimatums in Berlin bekannt wurde. Das Wesentliche hat
Herr von Bethmann im Weißbuchselbst gestanden. Er glaubte,
das Lebenstnteress e OesterreichsUngarns, dessen Würde-mit
Aachgiebigleit nicht vereinbar sei, fordere die Demüthigungsr-
biens, und stimmte, »aus vollem Herzen«,dem wiener Plan zu,
trotzdem er wußte,daßdessenAusführungden Eingriff Rußlands -

erwirken und dadurch (mindestens) Deutschland und Frankreich
in den Krieg ziehen werde. Wozu der Lärm? Mehr hat, in der

Hauptsache,auch Herr Dr. Muehlon nicht gesagt.
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Und nicht mehr der Fürst Lichnowsly. Der meint nicht, wie

Fälscher oder Kindsköpfe behaupten, der Krieg sei von berliner

BerschwörerninFinsterniß vorbereitet und aus niederträchtiger
Selbstsucht erzwungen worden. Er hat im ersten Entwurf seiner
Rechtfertigungschrift mit spöttischemTon, der Schmerz bergen
sollte, von dem»Weltkriegaus Bersehen«gesprochen: und durch
die Wahl dieses Ausdruckes die Meinung bewiesen, unzulängs
liche Leiter des politischenGeschäftesseien (wie ihr grimmigster
Gegner zu sagen pflegte) ahnunglos ll,in den Krieg geschlittert«.
Auch Einer, der aus Eitelkeit in Enttäuschung und »krankhafte

Wahnvorftellung«abgerutscht ist? Wer in eigener Sache das

Wort UTMMDmußwohlvon sichsprechen; wer sichgegen dieAns

klage- blind und thörichtgewesen zu sein, vertheidigt, muß (und
darf erst recht in einer nicht für irgendwelcheOeffentlichkeit be-

stimmten Schrift) auf Leistung und Erfolg hinweisen. Vor dem

Verdacht eitlen Geckenthumes braucht kein Diomedes diesen
Hektor zu schirmen. Der von des Liedes Stimmen Verschriene
zeugt selbst für sich; zeiht vor Nahen und Fernen, Freunden und

Enkeln sich der schwersten Schuld. »Ich hatte in London eine

Politik zu unterstützen,deren Jrrlehre ich erkannte. Das hat sich
an mir gerächt: denn es war eine Sünde wider den Heiligen
Geist.

«

Spricht so,fast einem in DostojewskijsWeltReuigen ähn-
lich, ein von Eitelkeit Trunkener? Der würde kleinen Fehl, trü-

gendes Augenmaß, Täuschungdes reinen Herzens durch tyrische
List derKarthager doch wohl leichter bekennen als unverzeihliche
Sünde. Unverzeihlich aber wäre der Entschluß,einer Sache, die

man für schlecht,also vernunftlos hält, dienstbar zu bleiben-Weil
dieser Dienst Machtmehrung, Glanz einbringt und immerhin
,intekessant«ist. Mich dünkt, daß der Fürst sichallzu schwerer
Schuld anklagt, die ihn wirklich beiasteiide nicht fühlt und- noch
heute, nicht begreift, »was sichan ihm geräehthast« Nicht wider

seineUeberzeugung,!glaubeich,hat er gehandelt,sondern gedacht:
"

Mit den berliner Dutzendleutem die nur ihk Vischen Routine

haben- werde ich hier, auf dem wichtigsteuAußenposien,mitmei-

ner Staatsmannsvernunft, meinem Hoftang Und der Möglich-
keit direkten Vriefwechselsmit dem Kaiser, schon fertig. Trotzdem
Bismarcks Erlebnißunter Schleinitz ihn warnen konnte, hat er

gehofft, von einer Botschaft aus den Gang der Gesammtpvs
litik bestimmen zu können,!und(nicht aus Dünkel, sondern der



486 Die Zukunft.

Sache wegen) gezürnt, wenn die Berliner, die sich als »Borge-
setzte«fühlen durften, ärgerlich,statt auf ihn zu hören,murrten:

»Lichnowskyhält sichwohlfür den Oberlanzler? Er will immer

klügersein als das Amt.« (Jagow.) Da lag eine Wurzel seines
Jrrthumes. Die zweite in der Gewohnheit, nur Personen, nicht
immer, wie das Urtheil überFritz vonHolstein beweist, aus dem

Auge ruhig wägender Gerechtigkeit, zu sehen, nur persönliche

Vorzüge und Mängel für Wirkung und Hemmung verantwort-

lich zu machen und scheu an der Frage vorüberzuschleichen,ob in

diesen Personen nicht nur Systeme, seelische, politische, wirths
schaftliche, sich,kräftig oder schwach, verkörpern.An einer Stelle

überwindetLichnowslydie Scheu: wo er anRietzsches Wort von

derTotenregirungimReichderLebendenerinnert.Vielleichttaugt
er nicht in »Untergebenheit«,indas AmtEines,der mit dem Hirn
Anderer denken, die Kinder fremden Geistes kämmen,kleiden,für
Vesuchsstunden aufputzen soll. Sterbenden oder schon toten Ge-
danken durfte er sichnicht verpflichtenzmußtegehen, ehe einAron

ihn als Sühnbock in die Wüste stieß. Doch er fühlte, nicht ohne
Grund, in seinem Amt sich dem Reich nützlichund hoffte, seiner
londoner Politik (die, mit ähnlichemDankertrag, der bedachtsam
milde Graf Wolff-Metternich vorbereitet hatte) den störrigen
Willen der Vorgesetzten bald anzusträngenund mit dem so statt-
lich bespannten Donnerwagen über die breite Kluft zwischen mi-

litärischer und politischer Strategie hinwegzukommen. Dieser
Wahn hat sichgerächt.Aber was die ungemeine Intelligenz des

Warners voraussah, istEreigniß geworden. Die Feinde werden

seine Schrift ausnützen? Sicher weidlich. Jhnen wird die That-
sachemunden,daßder KaiserlicheVotschafterin London und der

diplomatische Vertreter der Firma Krupp, zwei einander ferne
und fremde Männer, sich in dem Glauben fanden, bei richtiger
Weichenstellung wäre die Entgleisung in Krieg zu vermeiden ge-

wesen. Schadet nicht. Haben Lansdownes, Snowdens, sendet-
sons Kritiken der Sache Englands geschadet? Und wir sind,
deutscher Lands und Seemannschaft sei Dank, so weit, daß wir

vor Glaubenssplitterung nicht zu zittern, nicht jeden vom Dogma
Abtrünnigen im gelben Leinhemd, mit der hohen Pappmütze des

Ketzers in Scheitergluth zu schickenbrauchen.
Noch ist Krieg; und von den Waffenstillständen, die neuen

Rikias und Antaikidas wieder als Friedensschlüssegölten,bliebe
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dgl zum MakedonensriedenPhilipps Muße genug,das Buch der

Genesis zu schreiben. Die Entschleierung des im Sommer 1914

Vskhehenennütztheute nicht mehr und noch nicht«Nöthig aber

und nothwendig ist die Erörterung der Grundsätze-nach denen

Staatsmannskunst und Diplomatie fortan handeln sollzund weil

zu solcher Erörterungdie zwei Schutzschtiften allerlei zUVvk km

Zunfthaus verborgenen Stoff bieten, ist gut, daß sie ans Licht
kamen. Die des Herrn von Jagow(die gröberist und öfter in Irr-

IthEstMUchelhals von der Feder dieses behutsam seinen Jun-
kers zuferwarten-war) wendet sichan unbegrenzte Oeffentlichkeit
und kann deshalb von dem Zellenlebendes Auswärtigen Amtes

nicht den Vorhang wegziehen. Jm Urtheil über den Werth anglo-

deutscherVerständigungund über Greys Streben nach Friedens-
wahrung stimmt der Staatssekretär mit demBotschafter überein ;

auch,scheint mir', in der Erkenntniß all der Fehler, von denen er

sprechen könnte,wie Papst Benedikt über den Einbruch in Bel-

gien: »Das war nicht unter meinem PontifkkUt-«Alaka ist
ihm »eine politische Niederlage«,Bjoerkoe (Bertrag Wilhelm-
Nikolai) eine Enttäuschung,Potsdam (Kiderlen-Sasonow) ein

Schemen. Hörti Hörtl Erinnern sich Einzelne noch, wie laut,
jedesmal, die Errungenschaft gerühmt wurde und wie un-

wirsch sie meine Zweifel bebrummten? Jagows Anklagen sind
mit der bei uns nicht mehr seltenen Geschicklichkeitgruppirtz
haltbar ist nur die eine, die den Votschafter unerträglichen
Dranges in Selbständigkeitzeiht. Denn daßLichnowsiysichweder

von »den Grundzügen bismärckischerPolitik-«abgekehrt noch

empfohlen hat, »Oestetreich-Ungarnim Stich zu lassen«, wird

leicht zu erweisen sein. Für heute: Eine Maschine, deren Theile
so schlecht in einander passen, kann nichts Rechtes leisten. Durch
Einheit des Wollens und Handelns sind die großenOrganisa-
tionen geworden: der Orden Jesu und das vreußischeHeeti dke

stärkstenVanken,Jndustriegesellschasten,NhedereiewDieTräger
unseres Reichsgeschästeskannten, verstanden, trauten einander

nicht.OffeneAussprache?Der macht mir doch nur was vor.Auf-
klärung der Gründe, die einen Beschlußerzwavgen? Steckt ja
doch nur Persönliches dahinter; Einer will sichhalten,der Zweite
noch höher klettern, der Dritte Beide blamirenz wozu Vorwände

begaffen? So schlimmerWirrnißhat sichder Glaube entbunden,
nur die Waffe könne dem Reich in der Welt noch Geltung er-
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streiten. Und mit gedoppeltem Dank grüßt der Deutsche sein un-

ermüdliches Heer, dem auch in West nun Lenzerfolg blüht.
Jn der Entsetzensspannung dieser Tage und Nächte, die

Millionen Menschen, fast jeder einer engen Lebensgemeinschaft
Licht oder Stab, in unerschauteFeuerwirbel und erstickendeGas-
ichwaden schleudern, zerreißendieFäden des Denkens.Wer den

Graus empfindet und in ihm das Kreißen eines Menschheitschick-
sals ahnt, dürfte sichnicht in den Versuch nüchternen Gedanken-

ausdruckes vorwagen. Der kann nur Kühlen gelingen.Betet jetzt
Gott? Sucht der Hauch seiner Liebe den allgütigenMenschen,
dessenSchwelle niemalsder Schatten des Unwahren gekreuzt hat,
und verhallt dann in den Seufzer, daß dieser des Gebetes Wür-

dige unsichtbar ist? Durch Jahrtausende schallt, ehern und den-

noch hold, unverjährbareMahnung. Aus der Stiftshütte hörte
sie Moses. »Du sollstnicht stehen wider Deines NächstenBlut,
ihn nicht perleumden und hassen noch gieren, an ihm Dich zu

rächen, sondern ihn lieben wie Dich selbst.« Die Lehre des Va-

ters wird dem Sohn Lebensinhaltz füllt bis an den Rand das

Gefäß seines Menschenleides Hammerschlägeund spitzeNägel
fprengen die zarte Schale ; heraus aber rinnt der Strom von Er-

lebnißgeweihter Liebe. Jeder Apostel empfängt,jederkündet,wie

neues Gebot, dieMahnung,Vrudersgüte demBruder zu zollen,
Unrecht lieber zu leiden als zu thun und nicht träg sichaufs Lot-
terbett übler Gewohnheit zu räkeln. »Es-netRuf duftet nicht fein.
Feget drum aus Euren Häusern den alten Sauerteig und trach-
tet, schnellein neuer Teig zu«werden.Lasset uns Ostern halten nicht
im alten Sauerteig, nicht im Teig der Bosheit und Verschmitzt-
heit, sondern in dem ungefäuertenTeig lautererWahrhaftigkeit.«
Wo sind die Reiche der Kyros, Philipp,Alexander, Dschenghis,
Timur, Caesar, Attila, Bonaparte, von deren Kriegerruhm und

Erobererthat die Erdfeste dröhnte? Das Reich des Geistes,
dessen nie laue, nie fchwächlicheMenschenliebe im Stall noch
Menschenwürde zeugt, hat sie, alle, überdauert. Und nach jeder
Finsterniß leuchtet ihm eine Sonne. Der alte Teig schimmelt;
trachtet, ein neuer zu werdenl Den nur süßt echte Osterfkeude
mit dem ewigen Frühlingshoffen, daß dem in schwerer Passion
Unbeflecktenkein Fels die Auferstehung in Herrlichkeit wehrt.
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HE Vom BüchermarktIII
Menschenwcge Aus den Notizen eines vagabunden von Walde-

rnar Bonsels. Gehektet 5,— M., gebunden 6,50 M.

Diese Notizen eines vagabunden stellen diisc Erlebnisse eines Menschen dur,
der die Welt unserer Zeit in einer überraschenden inneren Freiheit den Ansichten,
Vorurteilen und Gesetzen unseres Herkommens gegenüber durchwandert, und in

deSSOU Gemüt- sich dgie Erscheinungen darbieten als gäbe es keinen Widerhall

als nur den der unverfälschten menschchhen Natur. Es entsteht dem Leser langsam

ein Weltbild, dessen Mittelpunkt dies Liebe ist, und in diesen strahlen verwandelt

sich die Fülle der Erscheinungen m eine Einheit hoher sittlicher Forderung-. Man

ist versucht, die Betrachtung-satt dieses unbejrrbnren Wanderer-s als eine scheidung

vergänglieher von unvergänghiehen Dis-gen aufzufassen und das Menschentum dieser

Lebensweishcit wirkt übern-sehend neu und henausfordernd Der Inhalt des Buches

bietet sich uns nun keinesfalls im abstrakten Abhandlungen dar, sondern in der

buntöll Fülle der Erscheinungen, des anschaulichen Erlebnisses; denn dieser Vasa-

bund in Lumpen, über einem empfindsaJneU Herzen, berichtet in seinem Buch von

den seltsamsten Begegmmgsesn qui seiner Wanderschaft mit Heiligen und ver-

hrechern, mit Frauen und Dimen, mit Toten-« und Lebendigen- mit der Natur; mit

Tieren und miit Gott« Diel Wesen, die ihml auf seiner scheinbar so ziellosem

Wanderung begegnen, muten wie Gestalten aus einer Legendenwelt an und sind

doch die Geschöpfe Unseres Lebens und unserer Tage. Die Offenheit dieses

merkwürdigen Menscher-, vor dem sue sehranken der herkömmlichen Lebensart

zu fallen scheinen, führt ihn in dunkle Gassen und durch trübe Nächte, unter

dein Sonnenhimmel dath durch städte und Wälder, in schlösser und Hütten-

und Was ihm begegnet-» will-CI beredh und scheint ihm auf die Bill-O gkOBS Frage

seines suchenden Gelistes zu antworten, auf die Erz-ge Dach Zier Erlösung des

Menschen, Das Bueh ist in jeder Buchhanle zu haben oder direkt

vorn Vorlage Litererisehe Anstalt Riitten ö- Loening, Frankfurt s« M.

Wahlrecht und Demokrat-je in Deutschland von Professor Dr. Max Weber-.

Heft 2 der »sehr-Eisen zur inneren Politik«. herausgegeben von Wilhelm Heile

und Walter schottei Fortschritt CBuchverlag der ,,Hilfe«)- Berlin—Schön-eberg,-
1917. 48 seiten. Preiis l,20 M.

In schneller Folge erscheint hinter Namnanns glänzender schritt »Der Kaiser

.»
im volksstaat« in der gleichen sammllung die nicht minder geistvolle und überaus

temperamentvolle Arbeit des Heidelberger Universitätsprofessors Max Weber. Diese

Arbeit kommt gerade zur rechten Zelt, während im preuiiischen Landtag die ent-.

scheidenden Kampfe über diie verfassungsreform PreuBens und"damit Deutsch-«

huids ausgefochten werden Nie ist die Fragestellung schärfer, die Beantwortung-

lilarer und bestimmter gefaBt worden, als in dieser Schrift. Die ganze Arbeit

ist von so überzeugender Kraft der Gedanken- und Beweisführung-. das alle noch

so geschickt beleuchteten Versuche, durch stimmhäukung nach Besitz- Bildllvg- —

ständischer Gliederung usw. vorrechte und Vorzugsstellllvgell ZU Ochs-USE Oder

neu zu schaffen, demgegeniiber nicht standhalth können-

»D0r Friede«. Unter diesem Titel erscheint seit Anfang TUTTI-INin wisll eine

Woche-Inschrift für Politik, Volkswirtschackt und Literatur. der in Anbetracht ihres

vielseitigen Inhalts weisteste Verbreitung zu wünschen ist«-.

vom perismcntarlsehen Wahlrecht in denKulturstasten der Welt. Von Prok. Dr. F r.

s t i et- so mic. verlag von Dietkich Bei-mer (E1·Ust vohssty III- qulin Preis
4 M.. geb. 5 M.

Bei der Neueinrichtung des deutschen staatsgebäudes spielt das Wahlrechts-

problem — nicht nur äu Preullen —- eine weithin sichtbar-e Rolle, Die Kenntnis und

Beurteilng der darin enthaltenen Einzelprobleme ist daher für jeden Gebildeten
ein zeitgemälzes Bedürfnis, kund so W die vorliegende schrift des bekannte-n
staats- und Völkerrechtslehrers denn um so freudiger begräbt werden« als bisher--

ein übersiehtliches Büchlein fehlte. das die Grundprobleme, wie sie sich ins«

unseren Tagen dem. Prüfenden Auge darbieten, in ihrer vielseitigkeit eriaizt, aut

möglichst klare Linien gebracht und kreirniitig Stellung genommen hätte.

DIs.s'
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carnivore-n. besann-Zank
Achtundvierzigste ordentliche Generalversammlung der Aktionäre

am Donnerstag, den li. April ists, vormittags It Unr,
im sitzungssaale cler Bank zu Hamburg, Netz ring.

Tagesordnung-:
l. Geschäftsbericht des Vorstandes, sowie Verlegung der Bilanz nebst Gewinn- und

Verlust-Rechnung und vorsehlag zur Gewinnverteilung-.
2. Bericht des Aufsichtsretes über die Prüfung der Bilanz, der Gewinn- und Verlust-

Rechnung sowie des Vorschleges zur Gewinnverteilung
Z. Besehiulzknssung über die Genehmigung der Bilanz und die Entlastung des Vor-

standes und des Aucsichtsrates, sowie über die Verteilung des Reingewirines.
4. Xvahlen zum Aussichtsrate.

Diejenigen Aktionäre, welche sich an der Generalversammlung beteiligen wollen«

haben ihre Aktien spätestens ern S. April dJ. während der üblichen Geschäftsstundisn

in Berlin bei unserer Niederlassung
bei der Sans( nes Berliner Kassenuereins (nur tir Mitglieder des

Giro-Eki’ekten-Depots)
in Hamburg. Altona. staunen-eh KieL Leipzig. Altenburg (s.-A), Brandenburg e. l·l.,

com-us Forst i. I.. und stettin, bei unseren Niederlassungen
in cltemnitz beim chemoilzer Bank-Verein

in Dresden bei der Mittelcleutsolien Privat-sank A.-c.

n Frankfurt a. Ill. bei den Herren l. vreytus G ce-

in Köln bei Herrn l. Isl. stein

in Loh-u bei der Ltlheuer sank

in Ulheck bei Herrn sel. l.. coltn

in Magdehurg bei der Mittelneutsenen Privat-sank Axt-.

in tlliinetien bei der seyeriselien Verelnshank

Zu hinterlegen und bis zum schluB der Generalversammlung daselbst Zu belassen oder

die Hinterlegung bei einem deutschen Notar dadurch nachzuweisen, dalz sie einer dek-

gennnnten Anmeldes«ellenspätestens am s. April kl. .l. einen ordnungsmäeigen Hinter-

legungsseliein des Notars in Verwahrung geben. Dieser Hinterlegnngsschein gilt mir

dann als ordnungsmälzig, wenn darin die hinterlegten Aktien nach Nummern genau

bezeichnet sind und wenn überdies in dem Hinterlegsungssehein selbst bescheinigt ist,
des die Aktien bis zum sehlulz der Generalversammlung bei dem Notar in verwehrungs
bleiben. Gegen Hinterlegung der Aktien oder Einreichung der noteriellen Hinter-

legungsscsheine werden Einirittskarten ausgehändigst. Die zu hinterlegenden Aktien

können ohne Gewinnanteilscheine und Erneuerungsscheine eingereieht werde-.

Hamburg, den 15. März 1918.

Der verstand
Linelte.

·

Pilster.

I-.

tlrestlen- llotel seltevue
Weisheit-unten set-nehme- llsus satt Illers seltgsrasuen Neuerungen

»

Dr. Msllerssanatorium bresclen-i.oscl1witz

l

Hem- LisIge

l(u ren
Kreises Heillusren

plagt-SY· bezwecken eine innere unschädliche Des-
msp«"" m 'T« iniektien des Körpers und sind zu emp-

fehlen tür eile noch heilberen Krankheiten,
speziell für Lungen- und Megenkrenke.

«

« Aerztliche Gute-einem Zeugnisebschriitencompl.links-singe.,ialiunii »s-

vom Z. Jahrg. an, tadellos exkl-auch tungs des III-ehs- llleilllnetltatzFrank-

pteiswert zu verkaufen durch ::?I:;Inst.ssasz:::::s:t:s...sIIIIII-II-
Icisohtrh Hamburg Z7, lsestr. 2.
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Bassmess Bank-Verein
Hinsbetsxh Fische-t- kr comp-

Setsielsi tsess SesehäkisinliabeH
Das Berichtsjahr war für das Bankgeweibe im allgemeinenein günstiges.

Noch mehr als in den vorangegangenen Kriegsjahren hat sich die Wirkung
der langenDauer des Krieges auf unsere Kundschaft geltend gemacht. Die

Betriebe, welche für den Kriegsbedarf arbeiten, konnten meist namhalte Ge-
winne aufweisen, während auf die Betxiebe, die sich nicht umsteilen konnten,
eine liquidierende Wirkung ausgeübt worden ist. In beiden Fällen wurden
Mittel Hüssjgs THE Zum Teil den Banken zugewiesen worden Sind- Die Summe
unserer Gläubiger ist daher unserm-deutlich angewachsen, trotzdem im Laufe
des Jahres auf die 6. und 7. Kriegsanleihe bei uns ca. Mk. 233 000000.—

gefmchnesworden sind. Die Summe der insgesamt bei uns gezeichneten
Kriegsazilerhe steigt dadurch auf ca. Mk. 567 000 000.—.

«

Auch der sonstige Wertpapierverlrehr gestaltete sich sehr lebhaft. Wir

Wakcll beteiligt bei der Uebernahme von

Mk. 8000 000.— stahlwekk Sack«-Aktien im Jahre 1916-
Mk. 2000 000.— carl Berg-Aktien im Jahre 19I7-
Mk. 2 500 000.— DeutscheEisenbahn-Signal-weitre-Aktien im Jahre 1917.
Mk. 3000 000.— Gladbacher Feuerversicherungs-Aktien imsJahre l9l7,
Mk. l 500 000.— FürstlichLippischestaatswerlrstätten-Alrtieni.Jahre1917.
Die gewaltige Erhöhung der»Preise für fast sämtliche Erzeugnisse be-

wirkte, das die Umsätze eine erhebliche Steigerung erfahren haben. Dem-

entsprechend weist unser Provisionserträgnis eine Erhöhung auf.

Unsere sämtlichen Filialen, sowie unsere Kommandite vo n der
H e y d t - lc e r s te n ör S ö h n e, Elberfeld· haben recht befriedigend ge-
arbeitet· Die Zahl der offenen Rechnungen stieg von 25 868 auf 30123.

Unsere Unkosten sind auch in diesem Jahre, infolge der auf allen Ge-

bieten herrschenden Teurung, wieder gestiegen.
Wie bisher haben wir den im Felde stehenden Beamten bezw. deren

Familien einen erheblichen Teil ihres Gehaltes als Kriegsunterstützung aus-

bezahlt. Auch haben wir wiederum den bei uns tätigen Beamten mehr-Its

Male besondere Zuwendungen gemacht. ,Die für diesen Zweck verautsgabten

Beträge belaufen sich auf Mk. 400 000.—.

Der Entwicklung des bargeldlosen Zahlungsverlrehrs haben wir unsere
besondere Aufmerksamkeit gewidmet, und wir glauben- zu des FOUSCIMUOI

auf diesem Gebiete das Unsrige beigetragen zu haben.

Es fanden den Heldentod im abgelaufenen Jahr 18 UIISSISI Beamten-
denen wir ein ehrendes Andenken bewahren werden-

Am 9. Mai 1917 konnte unsere Bank auf ein 50 jähriges Bestehen zurück-

blicken. Angesichts der ernsten Zeiten sahen wir von einer Feier dieses denk-

würdigen Tages ab. Wir haben eine Denkschrift, welche die Entwicklung des

Barmer Bank-Vereins während dieser Zeit schildert, vorbereiten lassen, doch

hat deren rechtzeitige-s Erscheinen einen Aufschub erlitten dadurch, das der

Verfasser des Werkes auf dem Felde der Ehre gefallen ist. Die Fertigstellung
des letzten Teiles war daher mit schwierigkeiten verknüpft. Wir hoEen indes-,
in allernächster Zeit die Denkschrift unseren Freunden zur Verfügung stellen

zu können.
.

Wir schlagen Ihnen vor, als vierten persönlich haftenden Gesellschafter

Heu-u Legationsrat Dr. Eduard Freiherr -von der Heydt, s. Zt.

im Haag, zu wählen.
»
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Unser Bestand an Wertp apieren setzt sich zusammen aus

a) 1. Anleihen des Reichs und der

Bundesstaaten in 11 Arten . Mk. 16 731 899.73
H

z. verzinsliche schatzanwei-

sangen bis 1922 iänig . . . 22 636 256.82 Mk. 39368156.55

b) sonstige bei der Reichsbanlr und anderen Noten-

banlcen beleihbare Wertpapiere in 29 Arten . . » 2 162 676.54

c) sonstige börsengängige Wertpapiere:
1. sestverzinsliche Papier-e in

3Arten . . . . . . . Mk. 22710.05

2. Aktien in 7Arten . . . » 467415.— , 490125.05

d) nicht börsengängige Wertpapiere:
1 . feskverzinsliche Wertpapiere

in 6 Arten . . . Mk. 11 536.25
2. Aktien in 27 Arten . . . . 77 660 65

»
89 l96.90

Es betragen die Einlagen: 31.X12. 1917 31.j12. 1916

nach 6 Monaten kundbar . . . Mk. 25 275 304.86 gegen Mk. 13 853 333.89

vons MonatenbisöMonatenkiindbar 42 283 542.79 19 016 123.33

von 7 Tagen bis 3 Monaten kündbar 69 745 787.54 14 396 512.68

mit kürzeren Fristen lriindbar . . 87 629 574.16 65 215 798.85

Die im verflossenen Geschäftsjahre erzielten Um s ä t z e stellten sich

wie folgt-
Umsätze in laufender Rechnung im soll im Haben

Mir. 10 381 907 785.57 Mir. 10 473 397 524.29

gegen in 1916
» 6 445 979 374.71 » 6 476 634 136.76

Umsätze auf den lebenden und toten Rechnungen, von beiden Seiten gerechnet
Mk. 34 285 735 984.53

gegen im Vorjahre » 22 189 424 l75.—

Es gingen ein:

an Mark- undPlatzwechseln Stiieh 861 609 im Betrage von » 2 148 758 337.54
an Auslandsweehseln . . . 16 309

,, , » , 106 711068.9l

stüclr 877 918 » , » Mir. 2 255 469 406.45

gegen 891 195 stück im Betrage von Mk. 1 476 945 045.37
im vorjahre.

Es betrug die summe der AuBens tänd e:

am ,31. Dezember 1917 . . . . . . . » 105 692 492 60

gegen am 31. Dezember 1916 . . . . . » 110 52l 094.43

Die Gesamtzahl der von uns geführten Re ch-

n u n g e n beträgt 30123 gegen 25 868 Ende 1916.
Die Gewinn- und Verlust-Rechnung weist an

Zinserträgnis auf. . . . . . . . . . Mk. 8155279.18
an Gebühren . . . . , . . . . . · » 5200571.17
an Gewinn auf Wertpapiere . . . · » 300186.51

anvortrag aus 1916 . . . . . . . . . . » 454 225.50

Mir. 14 110 262.36

Es betragen die gesamten Ve r w alt u n g s-

k o s te n einschlietzlich steuern . . . . . . . . . 4 512 688.42
—

so daB verbleiben . . .
.«

. . . . . . . . Mk.
"

9 597 573.94

NaohAbschreibung und Rückstellung
auf Grundstücke, Gebäude und Talonsteuer . . Mk. 223 965.38

stellt sich der G e w i n n des Jahres 1917 auf » 9 373 608.56

Wir schlagen vor, diesen wie folgt zu verteilten:

7 VjoD i v i d e n d e auf Mk. 92 499 400.—— . . . Mir. 6 474 958.—

Rückstellung für Kriegssteuer . . . . . . . .
» 540 000·—

Belohnungen an Beamte . . . . . . . . . 400 000·—

Vertragsmäsige Gewinnanteile an Geschäftsinhaber

und Direktoren (69 Personen) . . . . . . » 1 073 848.46

satzungsgemäseGewinnanteile an den Aufsichtsrat, 870 » 425 115.69
und auf neue Rechnung vorzutragen . . . . . . .. 459 686·41

M
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Materi- u. viscontwliaiilt Bontur-Berlin
Achiundvlerzlgster Jahresbericht für das üescliaitssshr 1917.

Am schlusse des vierten Kriegsjalires, über das· wir in der Folge be.

richten, besteht Deutschlands militärische und wirtschaftliche Kraft ungeschwächt

weiter. Die in Angcff und Abwehr erfolgreiche Tätigkeit sein-er Heere im Osten,
Süden und Westen, die zielbewuBte Arbeit seiner Flotte und das befriedigende
Ergebnis der Ernte bestärkten das deutsche volk in seiner Ueberzeugungz es

-(lurchhalten könne und durchhalten wolle und daB ein gunstiger Friede den ihm

.ziufgezwungenen Kampf beenden werde. « TWenn es auch durch die allen völkerrechtlichen Verträgen wid rsprechcnde
Behandlung der Neutralen unseren Gegnern möglich Wurde-, dre»Zu«fuhrmancher
Rohstoffe zeitweilig zu verringern, so gelang es doch der unerinudlichen Wissen-

schaft und Technik, durch Auffindung und Herstellung geeigneten Ersatzstoffe
die entstehenden Liicken zu schlief-len· Mit Anspannung aller Krafte widmete

man sich der Herstellung des Kriegsbedarfs und es gelang, allen Anforderungen
zu entsprechen. Unsere 1ndustkic war in den ihr gezogenen Grenzen so stark be-

schäftigt, dall zeitweilig die für das Inland zur Verfügung stehenden Mengen an

Kohle und Eisen nicht aiisreichten, um allen Wünschen gerecht zu werden« Hinter

der Erzeugung des Notwendigen mulzte teilweise die Herstellung anderer entbehr-

licher Dinge zurückstehen» weil die für die Beschaffung cles Gesamtbedarfs zur

verfügung Stehenden Arbeitskräfte knapp bemessen waren·
·

Die Hohe der aus-
geschütteten Dividenden und der Kursstand unserer Industriewerte an der Borsc

beweisen, wie erfolgreich die gewerbliche Tätigkeit im vergangene-i Jahre war

und wie zuversichtlich man die weitere Entwickelung beurteilt. · «

Es ist nur zu wünschen, wie wir schon in unserem vorigen Geschäftsbericht
zum Ausdruck brachten, dall alle Malzregeln, die unter dem Zwange der Kriegs-
wirtschaft getroffen sind uiid Handel und Gewerbe in ihrer freien Betatigung
beengen, möglichst bald wieder aufgehoben werden, wenn denKrieg sein Ende

erreicht hat und die Wege fiir den Weltverkehr wieder geöffnet Slnds .

In unseren wirtschaftlichen Beziehungen zum Auslande ist als erfreuliche

Erscheinung eine beträchtliche Wertsteigerung der deutschen valuta festzustellen
die mit dem Beginn des.Wa,fkensti113ta,H-jes an der östlichen Frei-it einsetzte und

bis Zum Ende des Jahres erhebliiche Fortschritte machte. Diese VOHOEEUSPOUUSOLEU
Ursachen hervorgegangene Erholung machte den stark spekulativen Charakter

ssles früheren Riickganges deutlich ersichtlich·' sie Widerlegt aber auch die feindliche

Beweisführung welche aus der zeitweilig besondeer heftigen Entwertung unserei-

Yaluta ungünstige vergleiche zwischen der deutschen und der eigenen Wirtschafts-

lage herleiten wollte.
.

Die abgelaufene Geschäftsperiode zeigte eine weiter zunehmende Geldfliisssg-
keit und im Zusammenhange damit eine vermehkung des anlagesuchenden Kapital-s
Diese Geldfliissigkeit und das unerschiitterliche Vertrauen auf den Enderlsolg der

deutschen Waffen bereiteten den beiden Kriegsanleihen des Jahres 1917.W'16del"l1-111
einen vollen Erfolg. Dsie Gesamtzeichnungen beliefen sich auf M- 25 603 000 000-—·
gegenüber M. 21 460 003s030,— im Jahre 1916.

tm wesentlichen war dsio Lage des Bankgeschäfts dieselbe wie im voran-

gegangenen Zeitabschnitt, und auch die erzielten Gewinne entsprangen haupt-
sächlich den gleichen Quellen. Insbesondere gilt dies vom Zinsenkonto, wenngleich
die gesteigerte Geldfliissigkeit eine nutzbringende Anlage der Kapitalien zeitweilig
erschwerte

Der Wechseldiskontsatz der Deutschen Reichsbank von 50,!o blieb während

des ganzen Jahres unverändert
Unsere Kreditoren vermehrten sich um M. 329 000 000.-— ges-tell dass Vorjahr

und im Zusammenhang-damit erhöhten sich unsere Bestände an Wechseln und un-

verzinslichen Schatzanweimingem Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen, sowie

Reports und Lombards Der Gewinn auf Zinsenkonto stieg von M. 9 430 000,— auf

M. 11550000,— und die Einnahme aus Provisisonen von M. 5010 000,— auf

M. 5 980 000,—. .

Der Umsatz im Wertpapier- und Konsortialgeschäft war im.verflossenc-ki
Jahre recht lebhaft; den in dieser Abteilung erzielten. nicht unerheblichen Nutzen
haben wir auch dliesmal zur Minderbewertung der Bestände verwandt.

,

Unkostenkonto erfuhr eine erhebliche Steigerung durch Geha - und

Tellökuügszulagem sowie durch weitere Fürsorge kli-? Unsere UU Felde Stehenden

Beamten»und deren Familien .

Fur eine zu zahlende Kriegsgewinnsteuer ist Vorsorge geztkOkst .

UIISSTSFilialen und Depositenlcassen haben sich erfreulich entwickeIt und
IUT ErhOhUUg des Brträgnisses entsprechend beigetragen. auch unsere Komm-mäste-

s.«Kaufmann ör Co. lieferte einen guten Gewinn ab. Wir errichteten neue

Filialen in Stettin, Kottbus und Forst; am ersteren Platze haben wir die Firma
Ioel Hirschbera an den beiden letzte-km die Bankkommansliie w. Loewenstejn
s; co· übernommen. —.

«

Ferner sind wir mit dem Chemnitzer Bank-Verein in Chemnitz und der
Löbauer Bank in Löbau durch Vereinbarung einer Interessengemeinschaft in engere
Verbindung getreten Wir hatten Gelegenheit, uns einen Posten Aktien des Chem-
Uikzek Bank-Vereins Zu sichern. Angesichts des umfangreichen Filialnetzcs dieser
Weiden lustitute erwarten wir eine erspriellliche Entwicklung unserer geschäftlichen
Beziehungen Zum Königreich sachsen und zu der Lausitz.,

Die Norddeutsche Zueker-Raffinerie. Frcllstadt, hat
recht befriedigend gearbeitet und ihre Dividende von Svjo auf 80Jo erhöht-«

Die Waaren- Gioimmlis sions-—Bank in Hamburg verteilt eine
Dividende von 100-o. Die Geschäfte dieser Bank waren durch die behördlichen
MaBnahmen erheblich eingeschränkt

Die Barmbeeker Brauen-ei Aktien-Gesellschaft erhöhte
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ihre Dividende von ssjc auf 70Jo und änderte die Firma in ,,Tivoli-Brauerei Aktien-

gesellschaft.
Die Brem en -Besigheizner Oelfabriken beschlossen dke Er-

höhung des Aktienkanitals von 7 Millionen auf 10 Millionen Mark. Die Dividende
betrug löst-o wie im Vorjahre.

Die continental-Caoutchuc und Guttaskercha-00m-
p a g n i e H a n n o v e r , verteilt wiederum 300,-o Gewinn.

«

Die Hannoversche Gummiwerke ,,Bxeksior'· Aktien-.
ge s e ll s o haf t , Ha nn o»v e r, wird ihre Dividende von 2470 im vorjahe
auf 260lo erhöhen»

«

Diese beiden groben hannoverschen Gurnmifabriken haben im Jahre 1917.
trotzdem sie von der Zufuhr von sRohgummi abgeschnitten waren, ihre krieg-saht-
Scbaftlichen Aufgaben voll erfüllen können.

Die Eisenbahnsignal-Bauanstalt Max Jüdeltjöc Co. Ak-

tienges ellschaft Braunschweåg- hat für das Geschaftsishr 1916-
das gleiche Erträgnis von l40xo wie im Jahre 1915 ausgesehüttet Auf unseren Antrag
wurden M. 2 000 000,— junge Aktien dieser« Gesellschaft zum Börsenhandcl zu...

gelassen·
ikszs Fabrik isolierter Draht-e zu elektrischen Zwecken

cvorrnals C J. vogel Telegraphendraht-Po·b1-ik) Aktien-

g e s e l l s c h a f t in B e rl i n hat durch ein unter unserer Führung stehendes
Konsortium eine Erhöhung ihres Aktienkapitals um M. 2 150 000,—- auf Mark
7 400 000.— durchgeführt Wir haben die jungen Aktien dieser Gesellschaft zur

Einführung gebracht. Für das Geschäftsjahr 19.16-17 gelangte eine Dividende von

lsOt zur Ausschüttung,
»

.

Die C. Lorenz A.kt;ienges ells clhaft in Berlin verteilte für ldas
Jahr 1916 eine Dividende von stxo und hat auch im abgelaufenen Geschäftsjahr
günstig gearbeitet Die jungen Aktien der Gesellschaft wurden zum Börsenlandel

zugelassen·
Die Hackethal Draht- und KabelwerkaAktiengeszells

s c h a f t , Ha n n o v e r , hat eine Erhöhung ihres Aktienkapitxals um Mark
l 400 000,-— vorgenommen, die jungen Aktien sind an der Berliner Börse,zugelassen,
Die Gesellschaft konnte für 1916 wiederum eine Dividende »von· 220xo verteilen

uid hat auch für das am Bl. Dezember 1917 beendigte Geschaftsjahr die gleiche
Dividende bei erhöhten Abschreibungen vorgeschlagen. .

Die Held sc Francke Aktiengesellschaft, Berlin, erhöhte
ihre Dividende im abgelaufenen Geschäftsjalms von 120jo auf l40i«a«

Das Baroper Walzwerk Aktiengesellschaft-, Barop in
W e s t f·, hat für das Geschäftsjahr 1916-17 einen Gewinn von 20»-o zur Aus-

ochüttung gebracht. Wir haben in Gemeinschaft mit befreundeten Bankfirmen
Jl. l 000 000,— junge Aktien an der Börse eingeführt.

.

Die Telephon-Fabrik A. G. vormalis J. Berliner in Han-
n o v e r verteilte für das am .30. Inn-i 1917 abgelaufene- Geschäftsjahr eine Dividende

’

von 250Jo. Die Ausdehnung des Geschäftskreises dies-er Gesellschaft macht eine

Icapditalserhöhungnotwendig, welche wir binnen kurzem zur Durchführung bring-on
wer en.

Die- Schiffsinstallation A. G. in Bremen»- wurde von uns ge-
meinschaftlich mit einer anderen Bank ins Leben gerufen. um die Interessen uns

nahe stehender Firmen an elektnischer Ausrüstung von schiffen zu vereinigen.
Die Alkaliwerke Rennenberg A. G., Hannover, haben ihr

sAktienkapital um M. 4 000 000,— auf M. 18 000 000,— erhöht- bei welcher Trans-
aktion wir gemeinsam mit lbefreundeten Banken mitgewirkt Hhaben Für das Jahr 1916
hat die Gesellschaft eine Dividende von 40xo zur Aiusschüttung gebracht, während

für das Jahr 1917 eine erhebliche steigerung des Brträgnisses in Aussicht zu

nehmen ist.
Die Linke-Hofmann-Werke Breslauer Aktiengesell-

schaft für Eisenbahnwagen- und Lokomot·iv-Maschinenk-
da u hat zwecks Uebernahme der Waggonfabrik Aktiengesellschaft vormals P. Hei--

brand ö: Cie. ihr Aktienkapital um M. 2 725 000,— erhöht. Wir haben uns an der
lFusion sowtie an der Uebernahme von IML l 105 000,— der neu ausgegebenen
Aktien in Gemeinschaft mit befreundeten Bankfirmen beteiligt-. Die Dividende-
für das esehäftsjahr 1916 betrug 240-o.

Leipziger Werkzeugmaschinenfabrik vormals W.
v on i t t lle r Akkttli eng ers e lls chaf t bringt für das Jahr 1917 wieder
300,'c Dividende zur Verteilung,

Die Aktiengesellschaft für Fabrikation von Bisen-
b a h n m a t e r i a l zu G ö r l i t z erhöhte infolge Ausdehnung ihrer Geschäfte
das Aktienkapital von 3 auf 472 Millionen Mit befreundeten Bankfirmen führten .

wir die Kapitalserhöhung durch und- brachten die jungen Aktien zur Noticrunsr
an der Berliner Börse.

Durch unsre Vermittlung erwarb diie G e b r. K r ü ge r ö- 0 o. A k t i e 11 -—

gesellschaft, Berlin, die Carl schoening A.-G·, Berlin. Zu
diesem Zwecke erhöhte dkie Gebr. ·Krüger ö- Co. A.-G. ihr Kapital von slilark
2 100 000,— auf M. 3 000 000,—. In Gemeinschaft mit einer befreundeten Bank-
firma stellten wir den Schoening-Aktionii,ren die jungen Krügen-Aktien zum Bezuge
an. Die Dividende bei der K r ü g e r sc C o. A;. - G. wird für das Jahr 1917 mit

200lo gegen 150xo im vorigen Jahre vorgeschlagen.« .

,

,

Die Patz enhofer Brauerei L-G· in Berlin erwarb die Berliner-
liockbrauerei Aktiengesellschaft und vergröBerte zu diesem Zwecke ihr Aktien-

kapital um M. 2 700 000,—. Wir übernahmen in Gemeinschaft mit einer »be-
freundeten Bank die Durchführung dieses Geschäfts.

- An der Kapitalserhöhunz welche die sächsis ohe Maschinen—

tanrik vorm. Richard Hartmann, Chemnitz, zum Erwerb der
Oskar schimmelv ör- s.Co. Aktiengesellschaft und zur Stärkung der Betriebsmittel
ixn Betrage von Z Millionen M. vornahm, indem sie das Kapital vgn 12 auf

O
«
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15 Millionen erhöhte, nahmen wir teil, ebenso an der Einführung del-· Aktien a

der Berliner Börse.
«

Mit befreundeten Banken über-nahmen wir M. 5 000 000-— westfäusche Stahl·
werke 50XliObligationen ,

"

Weiter beteiligten wir uns an der Errichtung der
Hamburger Lloyd Versicherung-s A.-G·- Hamburg-

uiid der
Alb

«

,,« is« Vers:icheru A.-G«- Hamburg-
sowie an der Erhöhung des Kapitals chläs

,,Hansa« Allgemeine VersichetullgssAkHe·V·GO·
-. '

sellschaft, Hamburg
von 5 Millionen auf 8, Milllilonen Mark unii der

·«owaldtswcrko. Icicl
von 7 Minionen sur 10 Milnoueii Makk.

’

Der Gesamtumsa .
.

es Hau tbuohes beträgt
M. 42 485 063 049,01«

tz Auf einer Seite d p

Wir beantragen, auf unser Aktienkapital von 85 Millionen Mark eine Dividende
von 70Jo zu verteilen und dementsprechend den Reingewinn weh-hel- emsohhemmh
des Gewmmoktkssgss von M. 659 813 — mit M. 10 148 270,80 dukch du- Gewm- und

. Verlust-Rechnung ausgewiesen mide wie k01gkz zu verwendcnz
4Z sur das Akkienks im v

·

—
. M. 3400000,—

Rücksteliung für '1’aloii)steuer0.nM.
85

oproa , .
. . . . . » 85 000,—

in den Reservefonds II
. · · : « « »

. . . . . . . . . . » 1388880—in den Beamten-Pensions- uUEIUm; kstijtz g skends . . . . . .
»

0.——
"

Gewinnanteil an den Aufsichtsrat .o . . .u·g. . · . . . - - - »
266 296,54

Gewinnanteil an den verstand , , , , » · . . . . . . . . .

» 416481,83

Gewinnanteil und Gratifikationen an die stellvertretenden Direktoren,

Fillsildirektorem Prokuristen und Beamten . . . . . . . - » 1290000-—
BIH weitere Dividende « « . , . » · , « « . . . . . . . . . » 25500ll0,—
Vortrag 550 492.38

«-«--«-..--...--- s ssssn

DUIJChObige Zuwendung erreichen unsere Reservefonds l und II den Be-

tkcxg Voll« 200Xo des Aktienkapitals » , .

Wiederum haben wil- zus dek Zahl unserer zum Kriegsdienst einberufenen
Beamten beklagenswekhe veduste zu verzeichnen Dje Namien der gefallenen tapferm
denen Wir ein treues, ehrendes Andenken bewahren werdens kllldell 1hkell Platz

auf unserer Ehrentafel IV.
H a In b

· ·

ngs M Hm Iglss
Der Vorstadt-L

Die Weitenwende.
Es geschehen noch Zeichen und Wunderl Man muB nur-Augen III-beku-

das Wunderbare zu sehen. was geschicht. Wenn nach 100 Jahren unsere Nach-
kommen in den Büchern der Geschichte lesen werden, was das Deutsche Volk

in dieser Zeit ohne Gleichen geleistet und gelitten, ertragen und.erstritten ’hat,
dann werden sie sagen: das ist doch wohl Sage und Degen-de, das ist Ja geradezu
wunderbar. Wir, die wir mitwirkean und mitleidensd das alles erleben, Sind

gar nicht imstande. die sinnverwirrende Größe des Weltgescheheina aus dem das
Deutsche Zeitalter hervorwåchst, zu übersehen, Steil ist der Weg und domig dek-
!’fa,d. er führt durch ein Meer vonl Blut und Tränen, aber er führt zur Höhe!

Sie hatten um das freiheitsdurstige Volk der Germanen eine Kette gelegt, sie ist

nor-sprengt Das Riesenreich Russland liegt am Boden, der Rücken ist uns frei

geworden: nun reckt und streckt sich dsie deutsche Brust-dem Westen entgegen
zur letzten Abwehr. und. wenn’s sein mu13. zum entscheidenden schlag-. , Das
Auge Deutschlands ist gerichtet auf England, Wes wir wollen, ist nicht
Weltherrschaft; was wir wollen, ist Freiheit für die D eu t s c h e W«el t arbe i t.

Die Entschexidungsstunde über Sein und Nichtsein dieser Freiheit schlagt. «0
Deutschland, hoch in Ehren, erkenne die Zeichen der Zeit·u.nd stehe fest- mein

Vaterlandl Fest steht und treu der feldgraue Wall; Wir III dFk Helmac WOUOFI
und werden uns von unseren Brüdern da draullen nicht beschamen lassen. Wir

stehen vor dem Tor des Deutschen Friedens-, Mr leben im Zeichen der Weltenwende
Das Vaterland erwartet von jedem deutschen Mann und JSIIISTdSUFSCleU FOU-
daB sie in dieser entscheidungsvollen Stunde restloss iihre Pflicht Skkllllell. Es ist

nicht nur eine Pflicht der Vaterlandsliebe. es ist die Pflicht der Selbsterhsilbullg
die uns gebietet, die bevorstehende 8. Kriegsanleihe zu einlexn ubekwaltlgenden
Erfolge le bringen Das Geld ist da. lhr Männer und Frauen m Stadt und Land-,
heraus mit dem Gelde fürs Vaterlandl Es ist kein Rublands dem Thks geht«-sIII Ist

Deutschland, unser starkes, sieghafte8. zlukunftsfrohes Vaterland. Segen von Kindern

sind Kindeslcindern über alle, die nun mit ihrem Gelde helfen-. deiB das Werkl
vollendet wird. zu dem unsere Liebsten und Besten mit ihrem Blut den Grund-
stein gelegt haben· Dkl’eckmanln!-Lehe.
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Die Dividende von soxo ist vom 22. März ti. l. eh an unseren Kasse-I

in Weimar und Berlin sowie an den übrigen bekannten Zahlstellen zahlbar.

Weimar, den 21. März 1918.
Die Direktion
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Bilanz clet Mitteltleutsclien credithanlc
ver st. Dezember 1917.

»

A l: ti v a. U« PH-Nicht eingezahltes Aktienkapital . . . . . . . . . . .. . . . . .
—

»-

1(asse,kremdeGelds..Kup·onsu.Guth-beiNoten- u.Abrechn.-(Glearing-) Bank. 31 533 45651
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen . . . . . . . . 148 926 929 21

Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . . . . . . . . . 93 743I 978
«

Reporls und Lombards gegen börsengitngige Wertpapiere . . . . . . 55 849 597 69
0·O

Vorschiisse auf Waren und Warenverschickungen . - - 57 0501—
Blgene Wertpapiere . · . . . . . . . . . . . . . . 9 900 713I58
l(onsortial-Beteiligun gen . . 6 379 213 83
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankklrmen . . . . 1773000 —

Debitoren in laufender Rechnung
a) gedeckte . . . . . . . . . . . . . . . M.124815211,74

davon durch börsengiingige XVertpapiere ge-
deckt . . . . . . . M.86861919,73

b) ungedcckte. . . . . » 561864bs.56 180951670 Ul)

ausserdem Aval- und Biirgschaltsdebitoren »

M. 32 114 960,34
Bankgebäude . . . . .

"

. . . . . . . . . . . M. 10 270000,—
abzüglich Hypotheken . . . . . . . . . . .

» 170 000,— 10100000 —

Sonstige Immobilien . . . .

«

. . . . . . . . . . M. lusl l44,56
abzüglich Hypothek en . . . . . . . . . . .

» 35 0J(),— 1 049 144 56

Mobiliar . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
I —

-——- -

bin ZW idU åb

Passiv-zu M.
— ka

Aktienkapital . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . 60 000l00 —

Reserven . . . . . . . . . . . . . . . . . . ." . . . . . 250000 —

Kreditoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 448 944 710 bö-

Akzepte und schecks . ...·...............1608459845
ausserdem Aval- und Bürgschaitsverpkiichtungen Kl. 32 114 960,34

Uebergangsposten unserer Niederlassungen untereinander. . . 993 505 13
Unerhobene Dividenden . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . 40566 —

Reingewinn des Jahres 1917 . . . . . . . . . . . M. 4852 409,32
Vortrag aus dern Jahre 1916 . . . . . . . . . . » 103961.lll 4956370 42

540 269 750 56

Gewinn- and Verlust-Rechnung per 3I. Dezember let-.

! M. pt
Unkosten

»

a) Gehälter und Gesehiiltsunkosten . . , 862251392

b) Tantiemen d. Filialdirekt., d. Prokuristen u. d. Vorsteher d. Depos.-
kassem sow. Gratifikationen u. Teuerungszulagen an die Beamten 1 135 469 60 «

c) Piir die zu den Fahnen einberufenen Beamten und deren Fa-

milien. sowie tür andere Zwecke der Kriegstiirsorge . . . . · 706 027 17

d) Steuern . . . 578713 52"

Beiträge zum Beamtenversicherungsverein des Deutschen Bank- und

Bankiergewerbes und zur Pensionskasse der Bank . . . . . . . 118 608 95

Abschreibungen auf Bankgebäude . . . . - . . . . . . . . . . 106 403 66
aut Mobiliar . . . . . . . . . . . . . . . 124 730 97

Reingewinn Verteilung-
7O-»Dividende sur M. 60000000,—. . . . . · . . . . . . . 4200000 —-

Tantiemen an Aufsichtsrat und Vorstand . . . . . . . . . . 641463 86s

Vortrag auf neue Rechnung . . . . . . « . . . . . .

»

114906 56
"

11 Meesdlzl
. M. pl·

Gewinn-Vortrag aus 1916 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 103 961 10
Gewinn aus Zinsen sowie aus deutschen und fremden Wechseln . . . 7172 439 99
Gewinn aus Provisionen . . . . . . . . 3538424 83
Gewinn aus Wertpapieren und Konsortialbeteiligungen . . . . . . . .-

Gewinn aus dauernden Beteiligungen bei Ranken und Bankllrmen . . 251736 23

Kleine Gewinne und Mieteinnahmen . . . . . . . . . . . . 282 276 07

11348 wer-i
1n der heute abgehaltenen 63. ordentlichen Generalversammlung unsere-·

Aktionäre wurde die Dividende'«kclr das Geschäftsjahr 1917 auf TOXOfestgesetzt-
"Der Dividendenschein für 1917 kommt mit M· 2I,—- Mir jede Aktie zu M.

läg-g
s i » II II » A

zur Auszahlung Die Einlösung der Dividendenscheine erfolgt von heute ab: in Ist-Ink-
lukt a. til-, Berlin, Sauen-Bauen chin. Essen,l-'llrth. Glossen, Islansu, Islannouety llilueshssm
Karlsruhe, ·l(linigsherg l. Pr» til-Inz. München, illlrnberg und Wiesbaiiesi bei unseren
Niederlassungen. sowie bei unseren Deposilcnkassen u. Wechselstuben in Alsfeld I. H»

Frieuberg i. li» nächst a. til-, Lauterbach i. ll., Marburg a. kl. L, allenbach a. til-. Uelzens

(Provinz Hannover) und Wetzlak Und unseren Agenturen in Slldingen und Slltzhach an

unseren Rassen vormittags zwischen 9 und 11 Uhr-, in cublenz und cölll bei der
Firma Leopold seligmann. in Hamburg bei der Firma M. M. Marburg c- co.. in leipzig
Dei der Allgemeinen Deutschen credit-Anstalt Abteilung Decke-s cl- ce.)- in llleininqen
und sotha beider sank lllk Thllrlsgen vormals I. lll. strupp Aktiengesellschaft in München
bei den Firmen l-l. Aulhäuser und Merilz schulmann, in stutlgart bei der Firma soc-sten-
bach Edle-, S. m. b. ll., in Tllbingen uncl her-hingen bei der sankcommanuite siegmuncl
Weil. Die Dividendenscheine sind auf der Rückseite mit dem Firmenstempel cder den-.

Namen des Binreichenden zu versehen.

Franklurt a. lll., den 23. März 1918.

Der Vorstand dot- Uitteldeutochetu credithsrslb
Dr. Xatzenellenbogen. Mommsen. Reinhart. Wollensperger.



Rheinisclie

andelsgesellschaflm.b.l-l.
Banlcgeschäft — Dässeldorf25.

An-untherl(auivonEffekten
sowie Ausführungsämtlicher bankgeschäft-

lichen Transaktionen.

Pers-sprechen 44lo, 44ll. 4431, 4432

Telegremmsndreueg V e l o t.

Aktiengesellschaftläk ehemiseheProdukte
vormals kl. scheidemandel —- Berlin.

Bilanz-staats pess sc. Zepter-thes- MU-

Ips IÄlttlfm M.
·

Passiv-. M. pl

Padrilcgnlegen. Laboratorien, ’.tlctienl(u,pital . . . . . . . 11000000——

Büroeinriehtung und Patente l — Anleihe aus 1909 . . . · . 26z3000 —

Grundstücke in Berlin . . 765000 — im eigenen Besitz . . . . . 1129000 —-

Wertpapiere nnd Beteiligungen 13543465.61 Reservefonds . . . . . . . 1100000—

Schuldner: l Versicher.- u. Delkredereionds 1162214 59

s) Ranken nnd Spurknssen . El44kl014 67 Umstellungssonds auf Friedens-

b) Toolitergesellsuliukten 9982828l49 wirtschaft . . . . . . . . 2000000 —

c) Verschiedene . 4733254 97 Preisausgleichsionds . . . . 500000 —

Bat-bestand . . . . . . 11236239 09 «Unterstiitzungskonds. . . . . 25«()t)0 —-

Icautionsweohsel . . . . . . 5000 — Telonstener-Reserve . . . . 750slu —

Waren- und Materialsvorriite . 2185607 26 Anleihe ans 1909. verloste Stücke 9180 —

Avsle . . . . M.1279400.— Anleihezinsen-Riicl(stell.-l(onto —-

liypotheken . . . . . . . - 579553 80

leestkauspreise nur erworbene

Fabriketk . . . . . . 75q09—

Unbehohene Dividenden · . . Ldsd —

GLZUJEZESU. . . . . . . 1044941 46

h) Tochtnggsellsehnften . 19155321 01

c) Verschiedene . . . . . . lZäBZst 14

AVHJS· « · · M·

Gewinn- und Verlust-Konto . 5941099 04

40777811 09 l 40777511 09

Sol-law ums Verlust-Konto pro ists-II

soll. M. pk
’

nahst-. M. p-·

Allgemein. spesensKonto . . 1688874 29 ’Gewjnn-V0rtrng. « . . . . 48459 29
steuern n. Versicherungen . . 325068 30 Erträgnisse aus Fabrikation,
Abschreib. unt Psbriksnnlegen 363825180 Handelsgesellsehakten,Beteili—
Bilanz-Konto. . . . . . . 6941W9B Lungen und zinscg · · . · 1154483414

new-schien
« 11593298 I
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Für Juserate verantwortliche Friedrich Rehlånder, Berlin-Sung
Druck von Paß « Gatleb Gast-»H, Izu-s W.57« Bülawstr.oc


